
Landsleute vormerken: Pfingsten Bundestreffen in Köln 

®£m £ffprtuHmWatt 
U N A B H Ä N G I G E W O C H E N Z E I T U N G FÜR D E U T S C H L A N D 

Jah rgang 33 — Folge 17 Erscheint wöchentlich 
Postvertriebsstück Gebühr bezahlt 24. April 1982 Landsmannschaft Ostpreußen e. V. 

Parkallee 84/86, 2000 Hamburg 13 C5524C 

Sozialdemokraten; 

Stoppt München 
die Talfahrt? 

Uber die Bedeutung des Münchener Parteitages 

H . W . — D i e W o c h e , in der diese Ausgabe 
unserer Ze i tung erscheint, verdient eine ganz 
besondere Beobachtung. D ie Pol i t ik hat s ich 
v o m Rhe in an die Isar verlagert. In M ü n c h e n , 
der Haupts tad t des b l a u w e i ß e n Freistaates 
Bayern, treffen s ich die Delegier ten der Sozia l ­
demokra t i schen Partei Deutschlands zu 
e inem Parteitag, von dem man meinen k ö n n t e , 
er v e r m ö g e in dem W u s t des Papiers zu er­
s t icken, auf d e m die 1043 A n t r ä g e gedruckt 
sind, die zur Beratung und A b s t i m m u n g an­
stehen. D o c h darf man davon ausgehen, d a ß 
die Parteitagsregie entsprechende Schwer­
punkte setzen und eine L i n i e gewahrt wissen 
w i l l , d ie es ihr e r m ö g l i c h t , s ich der bundes­
deutschen Öffen t l i chke i t als eine echte pol i t i ­
sche Kraft zu p r ä s e n t i e r e n . 

Gerade daran hat es in den letzten Mona ten 
mehr als deut l ich gemangelt. Selbst am V o r ­
abend dieses M ü n c h e n e r Meet ings protestier­
ten die Jungsozia l is ten gemeinsam mit zahl­
re ichen l inksger ichteten Gruppen gegen die 
B ü n d n i s p o l i t i k der Bundesregierung und 
damit prakt isch gegen einen Bundeskanzler, 
der sein p e r s ö n l i c h e s Schicksa l mit dieser 
B ü n d n i s p o l i t i k verbunden hat. 

In der Tat befindet s ich die S P D in einer 
nicht unbedingt beneidenswerten Situat ion. 
Folgt man den M e d i e n , die s ich ü b e r lange 
Jahre zu einer L o b - und Preisgemeinschaft zu­
gunsten der sozia l l iberalen K o a l i t i o n zusam­
mengetan hatten, so ist es u m das Image und 
auch u m den inneren Bestand der S P D nicht 
gut bestellt . M i t den Ergebnissen v o n Schles­
wig -Hol s t e in und vor a l lem in Niedersachsen 
i m R ü c k e n , den g e s c h m ä l e r t e n Auss i ch t en für 
H a m b u r g und dem für Hessen vorausgesagten 
Tief vor sich, w i r d es die F ü h r u n g schwer 
haben, die Delegier ten mi t M u t und Schwung 
zu erfül len. 

G a r mancher w i r d daran erinnert, d a ß i m 
letzten Jahr des Ersten Wel tkr ieges Kriegs­
gegner und Internationalisten der S P D die 
U S P D g e g r ü n d e t hatten und zwei Jahre vor 
1933 suchten l inke A k t i v i s t e n der S P D den 
W e g zur Sozial is t ischen Arbei terpar te i . Unter 
ihnen ü b r i g e n s W i l l y Brandt, dessen Ne igung 
zur R o t - G r ü n e n - J u g e n d b e w e g u n g von 1982 
v o n seinen Gegnern als „nos ta lg i sche , j e a l i -
t ä t s f e r n e Jagd nach e inem Jugendtraum" qua­
lifiziert wi rd . W e n n nun i m V o r r a u m des Par­
teitages bereits die Entscheidung fiel, den 
n o r d r h e i n - w e s t f ä l i s c h e n M i n i s t e r p r ä s i d e n t e n 
Johannes Rau z u m stel lvertretenden Partei­
vors i tzenden zu w ä h l e n , so n immt die „FAZ" 
diese Entsche idung z u m A n l a ß , daran zu erin­
nern, d a ß Rau e inmal mit „Gus tav He inemann 
die Gesamtdeutsche Volkspar te i g e g r ü n d e t 
(hat); solche P r ä g u n g e n m ü s s e n nicht ein gan­
zes Leben lang vorhal ten (wie bei Erhard Epp-
ler), aber sie beze ichnen doch einen pol i t i ­
schen Standort". 

Zwar w i r d W i l l y Brandt trotz al len Ä r g e r s 
die P a r t e i f ü h r u n g noch nicht abgeben wollen, 
doch auch er ist dem Naturgesetz unterworfen, 
das auch ihn nicht j ü n g e r werden läßt . Beispiel 
hierfür ist nicht zuletzt Herbert Wehner , des­
sen Gesundhei tszus tand ihm verbietet, in 
M ü n c h e n mit von der Partie zu sein. Bleibt der 
Kanzler , der, ob er e in g r o ß e s oder nur kleines 
Revi rement in Bonn du rch füh r t , immer wieder 
vor der Frage stehen wird , wie er bei einer aus­
einanders t rebenden Partei noch erfolgreich 
Pol i t ik machen sol l . 

H e l m u t Schmidt we iß sehr wohl um die U n ­
vermeidbarkei t des Generationswechsels, 
der, wie nicht a u s z u s c h l i e ß e n , auch zu e inem 
Machtwechse l am Rhein führen kann. In den 
letzten Mona ten hat sich seine Partei so sehr 
zerstritten gezeigt, d a ß selbst ein in M ü n c h e n 
inszeniertes „Brüder, in eins nun die H ä n d e " 
schwerl ich Überzeugungsk ra f t beigemessen 
werden dürf te . 

Es kommen die G e g e n s ä t z l i c h k e i t e n hinzu, 
die zwischen den Koal i t ionspar tnern beste­
hen. „ G e r a d e in einer Zeit, in der Turbulenzen 
das Bi ld der S P D best immen" — so sagte Gen­
scher in diesen Tagen — „ist es die Aufgabe der 
FDP, als Faktor der Stabil is ierung in der Regie­
rung und auch als Garant der Durchsetzung 
der vereinbarten Regierungspoli t ik zu wir­
ken. W o b e i i ch" — so Genscher weiter — „die 
feste Hoffnung habe, d a ß es dem Bundeskanz­
ler gelingen m ö g e , nach dem Parteitag der So­
zia ldemokraten auch für seinen Te i l der Regie­
rung die gleiche U n t e r s t ü t z u n g der gemein­
samen Poli t ik zu bewirken. 

W a s immer in M ü n c h e n Mi t te lpunkt sein 
wird , Wirtschafts-, Beschäf t igungs- oder Ener­
giepolit ik, von der entscheidenden Frage des 
N A T O - D o p p e l b e s c h l u s s e s zu schweigen, an 
der Isar werden W e i c h e n gestellt. Hie r wi rd 
nicht nur d a r ü b e r entschieden, ob die S P D 
wieder Tritt fassen kann, sondern auch, ob die 
Ü b e r e i n s t i m m u n g in Sachfragen so abgesi­
chert werden kann, d a ß es den Freien Demo­
kraten mög l i ch ist, die soziall iberale Koa l i t ion 
fortzusetzen. He lmu t Schmidt wi rd diesen 
W e g suchen, doch es fragt sich, ob seine Be­
merkung, man dürfe „e inem Parteitag keine zu 
g roße Bedeutung beimessen", das Kräftever­
h ä l t n i s zwischen Kanz le r und Partei r ichtig 
widerspiegelt. 

Oder-Neiße-Gebiete: 

Zum SPD-Parte i tag: M i t e inem Koffer vol ler Probleme nach M ü n c h e n Foto ap 

Verteidigung: 

Wehrdienst muß Vorrang haben 
Hauptziel unseres Bemühens sollte mehr Wehrgerechtigkeit sein 

„Stellt euch vor, es w ä r e Kr i eg — und keiner 
geht hin." Jedermann, der s ich i m S t r aßenb i l d 
umsieht, kennt derartige Plakate. W e r sie zu 
deuten versteht, erkennt, d a ß hier die ver­
s t ä n d l i c h e Friedenssehnsucht, insbesondere 
der jungen Generation, geschickt ausgenutzt 
werden soll . Ausgenutzt zugunsten derer, die 
hingehen m ü s s e n . D e n n es ist keine Frage, d a ß 

Hilfe auch für unsere Landsleute? 
Die deutsche Minderheit in den Ostgebieten nicht vergessen 

„Hilfe für Polen", das ist ein Aufruf, dem sich spon­
tan viele Bundesbürger angeschlossen haben, um 
die Notlage der dort lebenden Bevölkerung durch 
Hilfssendungen von Geld, Kleidern, Medikamenten 
und Nahrungsmitteln zu lindern. 

Gefördert wird diese begrüßenswerte Einstellung 
durch Nachrichten und Bilder aus dem bedrängten 
Land: Lange Käuferschlangen vor den Geschäften, 
in denen sowieso nur das N ö t i g s t e verkauft wird, 
chronische Unterversorgung auch der Kranken­
häuser schon bei der primitivsten Grundausstat­
tung von der Kanüle bis zum einfachen Medika­
ment. Viele tausend Tonnen an Hilfsgütern und Mil­
lionen von Mark wurden bisher von privater Seite in 
der Bundesrepublik für Polen zur Verfügung ge­
stellt. Hierin zeigt sich die Hilfsbereitschaft für den 
N ä c h s t e n auch über die Vorbehalte hinweg, die sich 
aus der Vergangenheit beider Völker leicht ergeben 
könnten . 

Als ein bundesdeutsches Tabu muß aber leider 
die Frage angesehen werden, ob die westlichen und 
insbesondere die deutschen Hi l f smaßnahmen auch 
den Deutschen in den Ostgebieten, die die gleiche 
Staatsangehör igke i t mit uns verbindet, zugute 
kommen. Kaum jemand wagt bei den verschiede­
nen Sammelstellen für Hilfsgüter die entsprechen­
de und eigentlich s e l b s t v e r s t ä n d l i c h e Frage zu stel­
len und in den bundesdeutschen Medien taucht sie, 

wenn überhaupt, dann nur schüchtern am Rande 
auf. 

Und dies, obwohl allgemein bekannt ist, daß es im 
gesamten Ostblock zwei Gruppen von Menschen 
gibt, die völ l ig unterprivilegiert — früher hät te man 
„unterdrückt" gesagt — sind: Die Juden und die 
Deutschen. 

Bei den Deutschen sind uns die massiven Poloni-
s i e r u n g s m a ß n a h m e n durch die slawischen „Ver­
walter" deutschen Bodens und deutscher Volksan­
gehöriger bekannt. Angesichts der jetzigen Notlage 
drängt sich die Befürchtung auf, daß sie auch dazu 
benutzt werden kann, stärkeren Druck auf Minder­
heiten a u s z u ü b e n . Bevorzugungen und Benachtei­
ligungen bei der Verteilung von Lebensmitteln 
waren zu allen Zeiten — und nicht nur im Osten — 
ein beliebtes Mittel der Machthaber, Wohlverhal­
ten zu erzwingen. 

Die unter Kriegsrecht erfolgenden Rationierun­
gen bieten also A n l a ß zu der Sorge, daß bisher kraß 
benachteiligte Gruppen jetzt noch mehr leiden 
m ü s s e n . Die streng nationale Haltung der polni­
schen Kirche und die Einstellung der polnischen 
Bevölkerung zu den Deutschen sind leider nicht zur 
Beruhigung angetan. 

Alle an der Polenhilfe beteiligten Organisationen 
und diejenigen, die für sie spenden, sind aufgerufen, 
die Frage nach der Versorgung der Deutschen in 
den Ostgebieten zu stellen! Hans Eschbach 

in der Sowjetunion und in ihren Satellitenstaa­
ten Parolen dieser A r t nicht an die W ä n d e 
kommen und wer es versuchen wollte, eine 
derartige A k t i o n im sowjetischen Machtbe­
reich zu starten, der w ü r d e sich im Gefängnis 
oder in einer psychiatr ischen Ansta l t wieder­
finden. 

Es geht also best immten Kräf ten in der Bun­
desrepublik darum, den W e h r w i l l e n der Bür­
ger, und hier insbesondere der Jugend, zu un­
tergraben. Dabe i ist es gerade in der Bundes­
republik den Wehrpf l icht igen weitgehend 
freigestellt, ob sie s ich für den Dienst mit der 
Waffe oder für einen Ersatzdienst entschei­
den. W e n n allerdings ganze Oberschulklassen 
sich geschlossen „abmelden" , dann scheint ir­
gend etwas faul zu sein. So ist zu beg rüßen , d a ß 
auch die Sozialdemokraten Bereitschaft er­
kennen lassen, nun endl ich den Dia log ü b e r 
die baldige Neuordnung des Rechts der 
Kriegsdienstverweigerung aufzunehmen, eine 
Abs ich t , die bei den Unionsparteien breite Z u ­
st immung findet. Al le rd ings sollte sich eine 
entsprechende A n k ü n d i g u n g des Parlamenta­
rischen Geschäf t s führe rs der SPD-Bundes­
tagsfraktion, Gerhard Jahn M d B , nicht als V o r -
s t o ß e i n e s einzelnen und auch nicht als ein rein 
taktisch motivierter S c h n e l l s c h u ß entpuppen. 

Diese Feststellung traf der Vorsi tzende der 
Arbei tsgruppe Jugend, Famil ie und Gesund­
heit der Unionsfraktion, Krol l -Schlüter , und 
wies zugleich darauf hin, d a ß die Unionspar­
teien in der Vergangenheit bereits mehrfach 
entsprechende Initiativen ergriffen hä t t en , die 
jedoch von den Parteien der Regierungskoali­
tion stets abgelehnt worden seien. 

W e n n es der SPD nun ernst sei mit ihrem 
Vorschlag , dann sei es an ihr, die Bundesregie­
rung zu d r ä n g e n , endl ich einen Beitrag zur 
Neuordnung des Zivi ldienstes zu leisten. Ob­
wohl die Bundesregierung hier seit einer ent­
sprechenden A n k ü n d i g u n g von Bundeskanz-
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ler Schmidt in der Reg ie rungserk lä rung vom 
24. Januar 1980 im Wor t stehe, habe sie entge­
gen ihren Erk lä rungen bis heute keinen Ge­
setzentwurf vorgelegt. 

M i t Recht bezeichnet der Abgeordnete 
Krol l -Schlüter das gegenwär t ige Verfahren 
der Kriegsdienstverweigerung als unzurei­
chend. Da zwischen den Parteien an sich 
Ü b e r e i n s t i m m u n g dahingehend bestehe, daß 
eine A b ä n d e r u n g erforderlich sei, m ü s s e in 
einem sachlichen und fairen Gesp räch auch 
eine Übere inkunf t über die Neufassung zu er­
reichen sein. Hierbei sollte sich nach den 
G r u n d s ä t z e n orientiert werden, daß der 
Wehrdienst Vorrang vor dem Zivildienst 
haben muß, das Hauptziel in einer Wehrge­
rechtigkeit bestehen m ü s s e und daß auf ein 
förmliches Verfahren nicht verzichtet werden 
kann. 

Der Schwerpunkt der Neuordnung, so ar­
gumentiert Hermann Kroll-Schlüter, liege 
zudem in der Neugestaltung der Zivildienst­
plä tze . Eine bloße Ver l ängerung des Ziv i ld ien­
stes, wie von SPD und F D P vorgeschlagen, 
w ü r d e diesem Problem nicht gerecht werden. 
Diesem Vorschlag fehle die klare Bestimmung 
und Beschreibung der Zivi ldienstplätze , wiees 
das Bundesverfassungsgericht in einem 
Grundsatzurteil gefordert habe. Der Abgeord­
nete befürchtet , daß, wenn diese zentrale 
Frage in der Erklärung des Parlamentarischen 
Geschäftsführers der SPD völlig ausgeklam­
mert werde, dies den Schluß zulasse, daß die 
SPD hier offensichtlich parteiintern und in der 
Koal i t ion keinen Schritt weitergekommen sei. 
Hieraus leitet sich die Befürchtung ab, d a ß 
auch diesmal der Versuch unternommen wer­
den soll, ein unausgegorenes Konzept im par­
lamentarischen Eilgang vorschnell politisch 
festzuschreiben. 

In der Tat sollte das Scheitern am Bundes­
verfassungsgericht eine Warnung sein und 
seine Entscheidung m ü ß t e eigentlich den 
M a ß s t a b für jede Neuordnung abgeben. Es gilt 
also nicht nur, den besonderen Charakter der 
Zivi ld iens tp lä tze zu berücks ich t igen sowie die 
Dauer, sondern bei der Neugestaltung wird 
man auch d a r ü b e r diskutieren müssen , inwie­
weit von denjenigen, die weder Wehr- noch 
Zivildienst leisten, eine Ausgleichsabgabe er­
hoben werden sollte. A u c h das ist ein Tei l der 
Wehrgerechtigkeit, um die es gehen muß, 
wenn man einen Komplex angeht, der unter 

- dpi :Maxime zu lösen sein wird, d a ß Gerechtig­
keit und Gleichheit gewahrt 'bleiben. ' ' 

-iJiloq «ab gn Rainer Probst 

Polen: 

Blick in die Welt: 

Falkland: Doch Inseln mit Zukunft 
Im Zeitalter hochgerüsteter Seemächte haben selbst abgelegene Gebiete ihren besonderen Wert 

Die S e e m ä c h t e seien die eigentlichen Welt­
mächte, behaupteten Politiker und Historiker im 19. 
Jahrhundert. Sie hatten damals gewiß nicht un­
recht. Die Flotte war das entscheidende Instrument 
der Weltmachtposition. Sie brauchte Stützpunkte, 
überall in der Welt. 

So haben sich die Briten einst im Spanischen Erb­
folgekrieg Gibraltar gesichert und — 1814, im 1. Pa­
riser Frieden — zu Herren auf Malta gemacht, sechs 
Jahrzehnte, ehe der Suezkanal den Weg nach In­
dien und Ostasien entscheidend verkürzte. Auch 
der Weg zum Kap Horn und durch die MagalhSes-
Straße sollte für Flotte und Handelsschiffe Großbri­
tanniens gesichert werden. Deshalb machten sich 

schichtlich ein Teil der argentinisch-patagonischen 
Küstenzone, jenes flachen Meeresgebietes, das sich 
einige hundert Seemeilen weit in den Südatlantik 
hinein erstreckt. 

Aber ist Meer nicht gleich Meer, Insel nicht gleich 
Insel? Kann man Unterschiede machen zwischen 
Inseln, die dem Festland zugeordnet sind, und In­
seln, die unabhängig vom Festland existieren? Bei 
den Vereinten Nationen werden neuerdings solche 
Unterschiede gemacht. Das hat mit Öl, Erdgas, 
Kohle zu tun, auch mit Fischen, mit all dem, was 
man natürliche Ressourcen nennt. 

Angefangen hat die Unterscheidung zwischen 
allgemeinen Rechten auf der „offenen See" und 

Der neue Atlas 

Zeichnung aus 

Rheinischer Merkur/ 

Christ und Welt 

1833 die Briten zu Herren der Falklandinseln, 500 
Kilometer östl ich des Eingangs zur Magalhaes-
Straße. Argentinien, ein junger, von spanischer 
Herrschaft unabhängig gewordener Staat, hat die 
britische Hoheit über diese Inselgruppe völker­
rechtlich nie anerkannt. Die Argentinier haben 
stets behauptet, diese Inselgruppe gehöre zu Pata­
gonien, also zum argentinischen Staatsgebiet. 

Geographen und Geologen m ü s s e n diesen Ein­
wand gelten lassen. DieFalklandinseln sind erdge-

Warschau schiebt Zigeuner ab 
Selbst wohlhabende Leute aus marmorgetäfelten Villen 

In Polen mehren sich die Anzeichen, daß die 
Sicherheitsorgane des Mil i tär regimes immer 
häufiger gegen polnische Zigeuner vorgehen. 
Offenbar sollen viele Zigeuner ins A u s l a n d 
abgeschoben werden. Das berichtet die in 
London erscheinende exilpolnische Zeitung 
„Dzennik Polski". 

Dem Bericht zufolge erhielten Zigeuner be­
reits Dokumente zur einmaligen Ausreise und 
wurden auf Fähren nach Schweden gesetzt. In 
Schweden seien bereits 40 Zigeuner eingetrof­
fen. Sie beabsichtigten, in die Bundesrepublik 
Deutschland weiterzureisen. 

Die Zeitung bemerkte dazu: „Das kommt 
einer Zwangsdeportation gleich, die an das 
Verhä l tn i s der Hitler-Faschisten zu den Z i ­
geunern erinnert. Offenbar sind die polni­

schen Behörden jetzt zu der Ansicht gelangt, 
daß die Zigeuner ein asoziales Element in der 
Volksrepublik Polen darstellen." 

Bereits im vergangenen Jahr soll es zu Über­
griffen der polnischen Bevölkerung gegen Z i ­
geuner gekommen sein. Die Warschauer Zei­
tung „Polityka" schrieb damals über die Grün­
de des Zigeunerhasses in Polen: „Die meisten 
Zigeuner g e h ö r e n zu den wohlhabendsten 
Leuten in Polen. V ie l e von ihnen besitzen 
marmorge t ä f e l t e V i l l e n . Doch ihr Reichtum 
stammt nicht aus Diebesgut, sondern von 
ihren Verwandten im Westen, die ihre Ange­
hör igen in Polen finanziell stets bewunderns­
wert un te r s tü t z t haben." Die meisten dieser 
Verwandten seien in der Bundesrepublik 
Deutschland ansäss ig . 

Rechten in einer flachen Küstenzone — einem Fest­
landssockel oder Schelf — kurz nach dem Ende des 
Zweiten Weltkrieges. Damals entwickelten die 
Nordamerikaner eine Technik, die ihnen die Ölge-
winnUng im Küstenmeer des Golfs von Mexiko er­
mögl ichte . US-Präsident Truman verfügte, d a ß s o l -
che, einem Staatsgebiet vorgelagerten flachen Kü­
stenzonen als eine Art nationales Gebiet zu be­
trachten seien. Daraus ist später bei der Seerechts­
konferenz der Vereinten Nationen der Begriff ddr 
„Wirtschaftszone" geworden. 200 Seemeilen (370 
km) vor seiner Küste sollte jeder Staat das alleinige 
Recht der wirtschaftlichen Nutzung haben. 

Noch ist die Regelung völkerrecht l ich nicht end­
gültig bestätigt. Der Grundgedanke jedoch, daß ein 
flaches Küstengewässer in jedem Falle (unter Um­
ständen auch über 200 Seemeilen hinaus) allein 
vom Küstenstaat wirtschaftlich genutzt werden 

Innere Sicherheit: 

dürfe, ist bei der Mehrheit der Staatengemeinschaft 
allgemein akzeptiert. Kleine Inselstaaten wie etwa 
Malta k ö n n e n mit dieser Regelung sehr zufrieden 
sein. Siesichert ihnen heuteschon in beträchtlichem 
Umfang das Recht des ausschl ieß l ichen Fischfanges 
in relativ großen Meeresgebieten und verschafft 
ihnen eine wichtige Zone für die Vergabe von Rech­
ten an Öl- und Erdgasbohrungen. 

Man m u ß Falkland-Streit zwischen Argentinien 
und den Briten auch vor diesem Hintergrundsehen. 
Die Briten, die mit der Errichtung von Wirtschafts­
zonen um Island, vor Neufundland und vor Norwe­
gen einen Teil ihrer traditionellen Fischgründe ein­
gebüßt haben, könnten nach der Modernisierung 
ihrer Fernfischerei durchaus an einem Ausbau der 
Falklandinseln als neuem Stützpunkt ihrer Fische­
reiindustrie interessiert sein, sie würden übrigens 
mit argentinischen Fischern zunächst gar nicht in 
Konflikt geraten. Der Seefisch spielt als Nahrungs­
mittel in Argentinien eine geringe Rolle. Allerdings 
hat die argentinische Regierung inzwischen er­
kannt, daß sich die neuen Rechte, die ihr mit dem 
veränderten Seerecht zufallen, durch Vergabe von 
Lizenzen, an aus länd i sche , auch an westdeutsche 
Fischerei-Unternehmen, nutzen ließen. Die Biolo­
gen sind der Ansicht, daß ein geordnetes Befischen 
dieser südat lant i schen Gewässer ein allgemeiner 
Gewinn wäre, weil sich die Fischschwärme rasch 
regenerieren, wenn man diese Küstenzone sach­
g e m ä ß „bewirtschaftet". 

Was die Öl- und Erdgasgewinnung in der argen­
tinischen K ü s t e n z o n e betrifft, so ist man bis jetzt 
eher auf Vermutungen als auf Fakten angewiesen. 
Immerhin gibt es in Patagonien nachgewiesene La­
gerstät ten. Der argentinisch-chilenische Grenz-
und Inselstreit in einem ganz und gar unwirtschaft­
lichen Gebiet an der Südspi tze des amerikanischen 
Kontinents hat darüber hinaus den Verdacht ge­
nährt, daß die beiden beteiligten Staaten vermuten, 
man k ö n n e in diesem süd l i chen Patagonien und in 
dem d a z u g e h ö r i g e n K ü s t e n m e e r eines Tages 
ebenso fündig werden wie in der Nordsee, im Lofo-
tengebiet oder im Bereich Spitzbergen. 

Der Besitz von Inseln, daran kann es keinen Zwei­
fel geben, hat auch nach dem Ende der Seemacht-
Weltmacht-Epoche Zukunft. Auch wenn Inseln ab­
gelegen und vielleicht sogar unbewohnt sind, blei­
ben sie wichtig, denn sie sind im allgemeinen von 
einem relativ flachen, wirtschaftlich nutzbaren 
Meeresgebiet umgeben. Das ist ihr neuer, zukünfti­
ger Wert, nachdem sie als S tützpunkte für Flotten 
und als Bunkerstation für Handelsschiffe ausge­
dient haben. 

Die Meeres-Tec'hnik entwickelt sich rasch. Die 
Nutzung der Rohstofflager des Ozeans, auch der 
Tiefsee, ist keine Utopie mehr. Deshalb fällt es den 
Briten, den Franzosen (die in der Karibik, im pazifi­
schen und im indischen Ozean noch Inseln besit­
zen), aber wohl auch den Niederländern nicht 
leicht, auf solche Reste ihrer ehemaligen See- und 
Weltmachtposition leichthin zu verzichten. 

Karl Moersch 

Bald zwei Sorten von Radikalen? 
Bonner Gesetzesvorlage bereits in der Schublade umstritten 
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Nun macht der Bundesinnenminister Gerhart 
Baum (FDP) also ernst mit seinem Versprechen an­
läßlich der letzten Bundestagswahl, er werde in der 
nächsten Legislaturperiode dafür sorgen, daß „die 
letzten Reste des Radikalenerlasses beseitigt" wür­
den. Inzwischen liegt der Öffentlichkeit näml ich ein 
Gesetzesentwurf des Innenministeriums vor, nach 
welchem bei der Bewertung eines Dienstvergehens 
nicht nur „Art und Ausmaß" des Verhaltens des Be­
amten berücksichtigt werden muß, sondern auch 
die ihm „übertragene Aufgabe". 

Im Klartext heißt das, daß bei der Beurteilung der 
Frage, ob ein Beamter außerhalb seines Dienstes 
seine politische Treuepflicht verletzt hat, nach der 
Funktion des Beamten unterschieden werden soll. 
Ein KP-Briefträger oder kommunistischer Lokomo­
tivführer soll dann nach dem Willen des Bundesin­
nenministers anders (weicher) behandelt werden 
als ein Lehrer oder Richter. 

Aus den Reihen der CDU/CSU-Opposition im 
Bundestag wurde nach Bekanntwerden der Geset­
zesinitiative Baums sofort energischer Protest laut. 
Der rechtspolitische Sprecher der CDU/CSU-Bun­
destagsfraktion, Erhard, sagte gegenüber der in 
Düsseldorf erscheinenden „Rheinischen Post", bei 
dem Entwurf handele es sich um ein „reines Agita­
tionsinstrument des Herrn Baum". Der innerhalb 
der FDP weit links angesiedelt geltende Bundesin­
nenminister wolle sich wohl bei seinen politischen 
Freunden — so wird argumentiert — einen „beson­
ders linksliberalen Anstrich" geben. So sollten of­
fensichtlich einige Leute nicht aus dem öffentl ichen 
Dienst entfernt werden, auch wenn es sich um lei­
denschaftliche Linksradikale handele, fuhr der 
CDU-Politiker fort. 

Anders als der Bundesinnenminister, der sich für 
seinen Gesetzesentwurf der juristischen Rücken­
deckung durch Bundesjustizminister Schmude 
(SPD) versichert hat, hält die Union die Differenzie­

rung nach Beamten-Funktionen für verfassungswid­
rig. Der innenpolitische Sprecher der Unions-Frak­
tion, Spranger (CSU), meinte, Baums Vorhaben ver­
s toße gegen das Grundgesetz, schaffe Rechtsunsi­
cherheit und höhle das Berufsbeamtentum als einen 
tragenden Pfeiler des Rechtsstaates aus. Nach An­
sicht Sprangers steht der Entwurf im Widerspruch 
zur Entscheidung des Bundesverfassungsgerichts 
von 1975 und der sonstigen richterlichen Rechts­
sprechung, die eine Differenzierung der Verfas­
sungstreue von öffentlich Bediensteten nach ihren 
Aufgaben ausgeschlossen hätten. 

Dagegen glaubt der Innenminister, das Urteil des 
Bundesverfassungsgerichts von 1975 vermöge ge­
n ü g e n d Spielraum für eine differenzierte Ahndung 
bei Vers tößen gegen die politische Treuepflicht zu 
ermögl i chen . Der Gesetzesentwurf ändere lediglich 
das Disziplinarrecht für bereits im Dienst befindli­
che Beamte. Eine der Standardbegründungen des 
Ministers lautet: Ein der DKP angehörender Verfas­
sungsschützer m ü s s e disziplinarrechtlich anders 
(schärfer) behandelt werden als ein kommunisti­
scher Lokomotivführer. 

A n l a ß der G e s e t z e s b e m ü h u n g e n Baums ist das 
Urteil des Bundesverwaltungsgerichts in Berlin vom 
28. 10. 1981, mit dem der Technische Fernmelde­
hauptsekretär Peter wegen seiner Mitgliedschaft 
und Tätigkeit in der DKP aus dem mittleren Post­
dienst entlassen worden ist. Eine Trennung nach 
Aufgabenbereichen ist von dem Gericht unter 
Hinweis auf das geltende Beamtenrecht ausdrück­
lich abgelehnt worden. Seither drohte nun auch 
allen anderen sich verfassungsfeindlich betätigen­
den Beamten gleich welcher Dienststufe oder wel-
chen Aufgabenfeldes die automatische Einleitung 
eines Disziplinarverfahrens. Allerdings gibt es 
Hinweise, daß auf Veranlassung des Bundesinnen­
ministeriums die vorliegenden Verfahren solange 
„hinhaltend zu bearbeiten" seien, bis der neue Ge­
setzesentwurf vorliegen werde. Hans Krump 
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B i l d u n g : 

Eliten in der Massengesellschaft 
Das Wort „Elite" bedeutet Auswahl, Auslese, 

das Beste. Zur Elite g e h ö r e n Menschen, die 
sich durch besondere Fähigke i ten und Ei­

genschatten auszeichnen und schwierige Aufgaben 
losen k ö n n e n , dazu durch ihre vorbildlichen Lei­
stungen, die Gesellschaft oder doch Teile der Gesell­
schaft beeinflussen. „Viele sind berufen, wenige 
auserwähl t" heißt es im Evangelium nach Matthäus . 

Eliten sind also stets Minderheiten. Es gab sie zu 
allen Zeiten. A m Anfang und durch die Jahrhunder­
te hindurch waren sie hervorgehoben durch Geburt 
also von ihrer Herkunft und ihrem Stand her, nicht 
selten auch wegen des Besitzes und des V e r m ö g e n s 
ihrer Familie, nur in A u s n a h m e f ä l l e n aufgrund ihrer 
Eigenschaften und ihrer eigenen Leistungen. 

Im großen und ganzen blieb es so, bis die indu­
strielle Entwicklung begann und sich erst das Bür­
gertum und dann die Arbeiterschaft ein Recht nach 
dem anderen erkämpf ten . So bildeten sich nach Re­
volutionen und Reformen neue Gruppen, neue Ge­
sellschaften, zuletzt in den Industriestaaten Mas­
sengesellschaften. In unserer Massengesellschaft 
sind alle Menschen vor dem Gesetz gleich und er­
halten — einer wie der andere — dieselben Chan­
cen. Niemand gen ießt Vorrechte aufgrund seiner 
Geburt und Herkunft, seines Standes und seines 
V e r m ö g e n s . 

Aber nicht gleich, sondern verschieden sind die 
Menschen von Natur aus: in ihrem Körper, ihrem 
Wesen, ihren Begabungen, ihren F ä h i g k e i t e n und 
Neigungen. 

Infolgedessen gibt es nirgends eine Gesellschaft 
von nur Gleichen, und keine Ideologie, kein System 
hat die natür l i che und die gesellschaftliche Un­
gleichheit abschaffen k ö n n e n . Gerade in unserer 
modernen Industriegesellschaft treten die Unter-

PROFESSOR K U R T HASS 

In allen Bereichen menschlicher Tätigkeit m u ß e s 
Führungskräfte geben, die sich durch überdurch­
schnittliche Fähigkeiten, Eigenschaften und Lei­
stungen auszeichnen und geeignet und gewillt sind, 
besonders schwierige Aufgaben zu ü b e r n e h m e n 
und auf dem einen oder dem anderen Gebiet mehr 
Einflußzu gewinnen und Entscheidungen zu treffen. 
Je differenzierter eine Gesellschaft ist, um so mehr 
führende Spezialisten hat sie nötig, wenn sie sich 
behaupten will. 

Nun gibt es Fachleute, die es zu H ö c h s t l e i s t u n g e n 
bringen und deshalb mit der Bezeichnung „Fach­
oder Funktionselite" herausgehoben werden. Es 
gibt sie im technischen, wirtschaftlichen, wissen­
schaftlichen, kulturellen, mi l i tär ischen und politi­
schen Bereich. Sie arbeiten hervorragend, sind in 
ihrem Eifer und ihrer Werktreue nicht zu übertref­
fen, verfügen über eine hohe technische und organi­
satorische Phantasie und sind stets darauf bedacht, 
das Erreichte zu verbessern und zu überbieten . Auf 
solche Spezial-Eliten kann kein Volk verzichten, 
wenn es im Wettstreit der M ä c h t e in aller Welt mit­
halten will. 

Aber Spezialisten geraten auch leicht in Gefah­
ren. Weil sie sich mit ganzer Kraft ihrer Sache, ihrem 
Spezialgebiet hingeben, bringen sie oft kein Inter­
esse für andere Bereiche und andere Menschen auf. 
Sie neigen dazu, sich von der Gesellschaft zu isolie­
ren, und werden blind g e g e n ü b e r der Entwicklung 
und Verantwortung ihrer Generation, obgleich ge­
rade sie die Z u s a m m e n h ä n g e besser kennen und 
erkennen sollten als viele andere. Solche Selbstiso­
lierung ist unbefriedigend und unter U m s t ä n d e n 
sogar gefährlich. 

Wer sich in seinen Einzelinteressen verausgabt 
und Befriedigung und Ansehen allein aus seinem 

„ J e d e Demokratie stirbt, wenn man ihre Eliten zerstört, oder sie kommt gar nicht zum Leben, 
wenn es ihr nicht gelingt, lebendige und kraftvolle Eliten zu schaffen" 

schiede in Wissen und K ö n n e n , im Erfolg und im 
Ansehen und sch l i eß l i ch in der Autor i tä t und der 
Macht deutlich zutage. 

Nicht nur in der Gesamtheit des Staates, sondern 
auch in den meisten anderen Organisationen gibt es 
eine herrschende Minderheit und eine beherrschte 
Mehrheit. Dabei besteht die Gruppe der Herr­
schenden keineswegs aussch l i eß l i ch aus den Be­
sten, sondern häufig auch aus den Eifrigen, die sich 
unentbehrlich machen. Je größer eine Organisation 
ist, um so mehr Einfluß gewinnen die Funkt ionäre 
und Bürokraten. Sie machen sich unentbehrlich, 
weil sie über ganz spezielle Erfahrungen in der Or­
ganisation ver fügen und anderen geschickt zur 
Hand gehen. Sie sind clever. 

Schon früher gab es Spezialaufgaben, die beson­
dere Kenntnisse erforderten und deshalb nur von 
einzelnen oder kleinen Gruppen ge lös t werden 
konnten. Von solchen Spezialberufen blieben alle 
anderen ausgeschlossen, weil sie nicht über das er­
forderliche Wissen und K ö n n e n verfügten. Doch in 
Jahrzehnten ist die Menge aufgerückt, hat Kennt­
nisse und Fertigkeiten erworben, von denen ihre 
Vorfahren noch nichts ahnten. Damit haben sich 
auch allgemein die Fähigke i t und der Wille zum Ur­
teilen entwickelt und ist das S e l b s t b e w u ß t s e i n ge­
wachsen. . ' , 

Auf der anderen Seite sind auch die Aufgaben 
schwerer und umfassender geworden. Wieder m ü s ­
sen die L ö s u n g e n von Berufenen gefunden werden, 
die aus der Menge herausragen, und wieder setzt 
sich eine Minderheit vom Durchschnitt ab. Nicht 
nur das Niveau der Masse hat sich erhöht , sondern 
auch die F ä h i g k e i t e n einzelner, die herausragen 
und die Entwicklung vorantreiben. So hangt der 
Fortschritt - genau genommen - von den Lei­
stungen aller ab. . r . . 

Der Soziologe Michael Freund sagt: „Jede Demo­
kratie stirbt, wenn man ihre Eliten zerstört, oder sie 
kommt gar nicht zum Leben, wenn es ihr nich ge­
lingt, lebendige und kraftvolle Eliten zu schaffen . 
Kaltenbrunner ergänzt: „Jedes Geselschaftsgefuge 
und jede Kulturepoche wird von Eliten geprägt , 
und Toynbee drückt dasselbe so aus: „Alle Akte so-
z i a l e r S c h ö p f u n g s i n d d a s W e r k e m w e d e ^ 
eller Schöpfer oder schöpfer i scher Minderheiten. 

Erfolg in einem begrenzten Gebiet gewinnt, ohne 
die allgemeinen Angelegenheiten und das Wohl 
seiner Mitmenschen zu bedenken und zu vertreten, 
entspricht nicht dem Begriff „Elite" im ursprüngli­
chen Sinn, schon gar nicht in der idealistischen Auf­
fassung von „erlesen, hoch edel". Zwar kann die 
Fachwelt solche Einzelgänger hoch rühmen, aber 
bei dem Fachurteil werden die moralische Haltung, 
die charakterlichen Stärken und S c h w ä c h e n nicht 
bewertet. Das Fachurteil ist wertfrei. Es gibt auch 
eine Verbrecher-Elite. 

Wenn das Wort „Elite" wertfrei ausgelegt wird, ist 
es nichts weiter als eine Bezeichnung für eine Füh­
rungsschicht, die Entscheidungen trifft und Ver­
antwortung trägt. Sie denkt rein rational und ist auf 
Fortschritt um jeden Preis bedacht. Dabei übers ieht 
sie oft, welche natürl ichen Lebensbedingungen sie 
stört und welche sozialen Beziehungen sie zerreißt. 
Sie bedenkt nicht, daß kluge und nütz l i che Erfin­
dungen auch zu b ö s e n Zwecken mißbraucht wer­
den k ö n n e n und daß es darum besser ist, nicht alles 
herzustellen, was sich herstellen läßt. Doch darf 
auch eine Funktionselite nicht die bloße Machbar­
keit und den reinen Nutzeffekt als Richtschnur für 
ihr Denken und Handeln anerkennen. Mit dem 
hohen und kühlen Verstand allein ist es nicht getan. 
Unsere intellektuellen Fähigkei ten m ü s s e n mit dem 
moralischen Empfinden im Einklang stehen. 

Rein oder vorwiegend rational denkende und 
handelnde Spezialisten gibt es nicht nur in den 
Techno-Systemen, sondern auch in der Wirtschaft, 
im Handel, im Verkehrswesen und in der Politik. Oft 
werden sie als Technokraten und Macher aner­
kannt, wenn auch mit Einschränkungen, aber zu­
weilen auch als Fachidioten be läche l t und verach­
tet. Sie haben ihren Platz in der Gesellschaft und 
sind für den Fortschritt in der Zivilisation unent­
behrlich. Sie leisten A u ß e r g e w ö h n l i c h e s , treffen 
Entscheidungen und tragen Verantwortung. Aber 
sie sind Funktionselite nur in ihrem Bereich, Funk­
tionselite, nicht Führungsel i te . 

Wir haben gesagt, daß manche von ihnen dazu 
neigen, sich von der Gemeinschaft und den öffentli­
chen Angelegenheiten fernzuhalten. Doch in der 
differenzierten Arbeitswelt gelingt das nicht immer 
und überall; denn in der Regel leben und schaffen 

sie ja nicht für sich allein, sondern sind in einer 
Gruppe tätig, in der sie mit anderen zusammen den­
ken, beraten, entwickeln. Sie sind auf Mitarbeiter 
angewiesen, mit denen sie sich sachlich und 
menschlich verstehen. G e w i ß sollen sich die Mitar­
beiter auf die G e d a n k e n g ä n g e der Nummer eins in 
der Gruppe einstellen, sollen willig folgen, sich ohne 
Vorbehalt führen lassen und die Entscheidungen 
anerkennen; aber sie m ü s s e n auch Anregungen 
geben und an ihrem Platz in voller Verantwortung 
wirken und entscheiden. 

In solcher Gruppe ist die Gleichheit insofern ein­
geschränkt , als einer das letzte Wort hat, die letzte 
Entscheidung trifft und die volle Verantwortung 
trägt. Dieser eine darf nicht überhebl ich sein, son­
dern m u ß Se lbs tbewußtse in mit Selbstzucht und 
Bescheidenheit verbinden, damit seine Mitarbeiter 
ihn als Elite und Autori tät anerkennen. Dieser eine 
ist ja auch von seinen Mitarbeitern abhängig, von 
ihrem Können , ihrem Fleiß, ihrer Zuverläss igkei t 
und ihrer Ehrlichkeit, auch von ihrer Urteilskraft; 
denn Entscheidungen trifft schon die Mittelschicht, 
wenn auch nur Vor-Entscheidungen; aber jedes 
Fehlurteil in der vorbereitenden Schicht wirkt sich 
auf das Endurteil aus, entscheidet unter U m s t ä n d e n 
über Erfolg oder Mißerfolg. Auf diese Weise wird 
auch Funktionselite an ihre Mitmenschen gebun­
den und kann sich nicht ganz aus der Gesellschaft 
zurückz iehen . Nur Geisteswissenschaftler arbeiten 
noch in der stillen Gelehrtenstube, die anderen for­
schen fast ausnahmslos in einer demokratisch ge­
gliederten Gruppe. 

Nicht nur in der Technik, sondern auch in der na­
turwissenschaftlichen Forschung ist ein Spezialist 
auf den anderen angewiesen, auch auf den Techni­
ker; denn das Instrumentarium z. B. in der Physik ist 
so kompliziert, daß der Forscher selbst es nicht 
mehr überprüfen, reparieren und verbessern kann. 

Allgemein greifen die Probleme von einem Ge­
biet auf das andere über, so daß nur in der Gemein­
schaft von zwei oder drei Fächern etwas Neues zu­
stande kommt, z. B. im Zusammenwirken von Ma­
thematik und Physik oder Physik und Chemie oder 
Chemie und Biologie. Dabei steuert manchmal der 
eine Forscher etwas bei, von dem der andere keine 
oder wenig Ahnung hat. Gemeinsam gehen sie 
Schritt für Schritt vor, und doch ist jeder nur für 
seine Aussage kompetent und verantwortlich. 
Mehrere Spezialisten gelangen zu einem Ergebnis, 
das jeder nur für seinen Beitrag beurteilen kann. Für 
das Ganze steht nicht der einzelne, sondern die 
Gruppe gerade. Deshalb ist für den Zusammenhalt 
in der Gruppe die menschliche Qual i tät ebenso 
wichtig wie das Spezialwissen. Jeder m u ß sich auf 
die wissenschaftliche Erkenntnis, die Zuverläss ig­
keit und die Ehrlichkeit der anderen verlassen. Auf 
die Tugenden einer Wert-Elite kommt es an. Je fe­
ster wiederum eine solche Forschungsgruppe zu­
s a m m e n w ä c h s t , um so stärker setzt sie sich als Elite 
von der Umwelt ab. 

Nun ist wohl deutlich geworden, daß die Spezial-
oder Funktionseliten zwar Lob und Anerkennung 
verdienen, aber doch nur für ihre Leistungen in 
einem mehr oder weniger engen Bereich, nicht im 
Hinblick auf die Verantwortung für die Gesellschaft 
als Ganzes. Was fehlt ihnen denn? Warum gelten 
sie nicht als Wert-Eliten? Welche Werte m ü ß t e n sie 
besitzen, wenn sie une ingeschränkt anerkannt 
werden wollten? 

Philosophen und Soziologen definieren den Be­
griff „Elite" mit folgenden Forderungen: sich nicht 
mit Spezialwissen begnügen , sondern um eine Ge­
samtschau ringen, das Wesentliche erkennen und 
vertreten, Tugenden erwerben und bewahren, hö­
here Absichten verfolgen, gemeinsam mit anderen 
die Wahrheit zu ergründen suchen und dem Ge­
samtmenschlichen dienen. 

Nur leben die großen Denker abseits vom Wege 
und nicht so in der Öffentl ichkeit wie die Menge. Sie 
sitzen mit ihresgleichen zusammen, geben auch 
neue Erkenntnisse bekannt, beeinflussen damit 
aber nur wenige und erreichen bestenfalls über 
diese wenigen einen größeren Kreis. 

Eine nur rational denkende Führungsschicht 
ist oft auf Fortschritt um jeden Preis bedacht 

Solche einzelnen und ihre Gruppen sind ohne 
Zweifel Elite, im edelsten Sinn, und die Gesellschaft 
braucht ihre Gedanken, Anregungen und Forde­
rungen und sollte auf ihre Mahnungen und War­
nungen hören . Aber die ganze Gesellschaft ver­
nimmt und versteht die Gedanken und Anregungen 
nicht; nur einige andere elitäre Gruppen sind dazu 
fähig. Mit dem Wort und dem Begriff Wertelite w e i ß 
die Masse nichts anzufangen. Sie kann auch kaum 
beurteilen, welche Elite für eine bestimmte Aufga­
be geeignet ist. Oft w e i ß sie nicht, wen sie w ä h l e n 
und berufen soll, damit er für sie handelt, entschei­
det und am Schluß die Verantwortung trägt. A n Ein­
ze lpersön l i chke i t en denkt sie dabei selten, mei­
stens an kleine oder größere Gruppen, an Parteien 
und Interessenverbände . Auf diese Weise be­
stimmt sie in der Politik, welche Minderheit die 
Mehrheit regieren soll. Dagegen ist nichts einzu­
wenden, wenn die g e w ä h l t e Minderheit eine Elite 
ist; denn die Demokratie läßt ja eine freie Elitenbil­
dung und den Wettbewerb um die Macht zu. 

Demokratie ist nicht einfach Volksherrschaft, 
sondern Herrschaft im Auftrage und unter der Kon­
trolle des Volkes. Sie stellt ein Repräsenta t ivsys tem 
dar; denn die politischen EntscheidungenTaillen 
stets im Gefüge der Eliten, die in den Staatsorganen 
wirken, und das Volk ist bei der Bildung des politi­
schen Willens gleichsam die h ö c h s t e Berufungsin­
stanz, wenn es auch nur aufgrund von einfachen 
Fragestellungen entscheidet, die noch dazu von den 
demokratischen Eliten formuliert werden. 

Aus diesen Tatsachen schl ießt der Soziologe Otto 
Stammer: „Die Demokratie in der Massengesell­
schaft braucht sowohl eine feste Führung und ein 
gut funktionierendes Elitensystem wie einen ver­
läßl ichen Kontrollmechanismus, wenn sie der Auf­
gabe gerecht werden will, Resonanz im Volke für 
ihre politischen Entscheidungen zu finden." Die eli­
täre politische Minderheit herrscht nicht über die 
Mehrheit, sondern steht mit ihr in einer Wechsel­
wirkung. Wenn sie den A n s p r ü c h e n der Mehrheit 
nicht genügt , wird sie bei der n ä c h s t e n Wahl von 
einer anderen Elite abge lös t . 

Wer soll also die Masse führen und regieren? 
Nicht Funktionseliten von Spezialisten und Exper­
ten und erst recht nicht protestlerische Reflexions-
Eliten, sondern Führungsgruppen, die als Treuhän­
der der Allgemeinheit im besten Sinne aristokrati­
sche Haltung verkörpern. Wenn solche Gruppen als 
Beste aus der Masse herausragen, ohne den Zu­
sammenhang mit ihr zu verlieren, werden sie die 
Anerkennung und die Autori tät gewinnen, die sie 
für ihr Tun brauchen. Die Autori tät der Elite veran­
laßt die Masse oder doch einen erheblichen Teil der 
Masse, den Egoismus, den Neid und die Mißgunst zu 
überwinden , das Gemeinwohl zu bedenken und 
pflichttreu und zuver läss ig zu dienen. Ist die indu­
strielle Massengesellschaft nicht auch auf eine Elite 
des Dienens angewiesen? 

„Nur Geisteswissenschaftler arbeiten noch in der stillen Gelehrtenstube; die anderen forschen 
fast ausnahmslos in einer demokratisch gegliederten Gruppe" 
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Extremisten: 

Neues Dienstrecht 
Reformpläne des Innenministers 

Der Gesetzesentwurf des Innenmini­
sters Gerhart Baum zur Liberalisierung 
der Verfassungstreuepilicht der Beam­
ten konnte in Inhalt und Intention nicht 
überraschen. Die verärgerten und bissi­
gen Kommentare Baums nach dem Pe­
ter-Urteil des Bundesverwaltungsge­
richts im Oktober 1981 deuteten die 
Marschrichtung des Bundesinnenmini­
steriums im Jahr 1982 an: Nachdem aus 
Gesetzesgründen eine Einteilung des 
Dienstrechts in „harmlosere'' und „ge­
fährlichere" Funktionen nicht praktika­
bel war, wollte man also kurzerhand die 
Gesetze ändern. Ein solcher Entwurf von 
Baum liegt nunmehr vor. Nach diesem 
soll es nunmehr möglich werden, daß 
kommunistische Briefträger oder DKP-
Lokomotivführer künftig im Dienst ver­
bleiben. Offenkundig hat die von Kom­
munisten und ihren Hellershelfern in 
den Medien inszenierte Kampagne um 
den braven DKP-Lokomotivführer Roe-
der gewirkt, denn immerhin haut der 
Bundesinnenminister bei seiner Argu­
mentation in genau die gleiche Kerbe: 
Warum, so sagt Baum, sollen ein DKP-
Verfassungsschützer und ein DKP-Lo­
komotivführer disziplinarrechtlich 
gleich behandelt werden? Und die 
Kopinicker eines die konkrete politi­
sche Gefahr aus seinem Denken ver­
bannt habenden Bundesbürgers dürfte 
dabei der Kölner Linksliberale auf sei­
ner Seite haben. Man muß sich aller­
dings bei dem oben zitierten Vergleich 
fragen, was nun größer ist: Die Blauäu­
gigkeit oder die Unverfrorenheit eines 
fürSicherheitsfragenzuständigenMini-
sters, der die Verfassungstreue eines 
DKP-Verfassungsschützers (das ist kein 
Aprilscherz!) zum Problem macht, um 
damit auf der anderen Seite bei „harm­
loseren" Funktionen mehr „Liberalität" 
einzuhandeln. Und wie gesagt, ein KP-
Lokomotivführer, der im Ernst- oder Kri­
senfall ganze Verkehrslinien mit einer 
Aktion lahmlegen kann, ist „harmlos". 
Harmloser geht's wirklich nimmer! 

H . K . 

KSZE-Nachbetrachtung: 

Die Vertagung als Erfolg gefeiert 
Weil die Sowjetunion keine Resultate zulassen wollte, wurde das Verhandeln zum Selbstzweck 

M a n verhandele nur noch übe r die Ver ta­
gung, h ieß es seit langem schon von der K S Z E -
Nachfolgekonferenz in Madr id . Inzwischen 
geben westliche Diplomaten ihrer Überzeu­
gung Ausdruck, d a ß sie die Vertagung als „Er­
gebnis" der monatelangen Verhandlungen für 
eine ü b e r a u s erfolgreiche — weil einzig noch 
erreichbare — Lösung empfinden. 

Der unmittelbare V e r t a g u n g s a n l a ß war die 
Lage in Polen und den polnisch besetzten 
deutschen Ostgebieten. Letztere beim Namen 
zu nennen und als Verhandlungsgegenstand 
im Austausch gegen Kredite und sonstige H i l ­
fen einzubringen, v e r s ä u m e n bundesdeutsche 
Polit iker üb r igens mit bemerkenswerter E in­
tracht. Der Westen konnte sich nur dazu 
durchringen, das von der Sowjetunion diktier­
te Kriegsrecht in Polen und den deutschen 
Ostgebieten zum Gegenstand von Anklagen 
auch und gerade in M a d r i d zu machen. Die 
UdSSR und ihre Satelliten h ö r t e n dies na tür ­
l ich h ö c h s t ungern. Diese Situation führte 
dazu, d a ß die KSZE-Folgekonferenz auf der 
Stelle trat. 

Kle ine und kleinste „Arbe i t se rgebnisse" 
k ö n n e n aber übe r den Mißerfolg nicht hinweg­
t ä u s c h e n . Mehr noch: das Kriegsrecht des Ja­
ruzelski-Regimes bewirkte nun selbst in west­
lich-offiziellen Kreisen die Erkenntnis, d a ß die 
Sch lußak te von He l s ink i eigentlich nicht erst 
jetzt, sondern vielmehr bereits von Anfang an 
ein wertloses Stück Papier war. 

M a n braucht nicht lange zu suchen, um zu 
erkennen, d a ß schon vor dem im Wes ten be­
reits wieder fast v e r d r ä n g t e n Afghanistan-
Überfall die UdSSR und ihre Satelliten jene 
Sch lußak te bzw. ihren „Pr inzipienkata log" in 
keinem einzigen Punkt jemals eingehalten 
haben. Konzentrationslager und Psychiatrie­
gefängnisse für polit isch Mißliebige sowie die 
u. a. von der „Hilfsaktion Mär ty re rk i r che" ein­
drucksvoll dokumentierte systematische Ver­
folgung gläubiger Chris ten sind nur die be­
kanntesten Beispiele für die Verletzung z. B. 
der Menschenrechte. Ebenso hierhin g e h ö r e n 
die Behinderungen bei Familienzusammen­
führungen und Ehesch l i eßungen übe r Gren­
zen hinweg, die Unterbringung normaler jour­
nalistischer Arbe i t und die Verletzung der 
Vorankünd igungspf l i ch t für mi l i t ä r i sche M a -

Israel: 

Ein Denkmal für den Kaiser 
In Palästina erfuhr Wilhelm II. jetzt eine späte Ehrung 

Eine s p ä t e Ehrung widerfuhr dieser Tage 
dem letzten deutschen Kaiser, W i l h e l m IL, in 
der nordisraelischen Hafenstadt Haifa. Z u 
Ehren des letzten amtierenden Hohenzollern-
herrschers wurde näml ich Anfang A p r i l der in­
folge der Türkenher r scha f t ze r s tö r t e Obelisk 
zu Ehren Kaiser Wi lhe lms im Beisein des deut­
schen Botschafters und des Kaiser-Enkels 
Prinz Louis Ferdinand wiedererrichtet. Bei der 
Enthü l lung des Obelisken spielten sich gera­
dezu r ü h r e n d e Szenen ab, als der Hohenzol-
lernkronprinz ä l te ren Damen, den letzten 
Ü b e r l e b e n d e n der Templerkolonie im H e i l i ­
gen Land, die Hand küßte und zackig Meldung 
machende j üd i sche Veteranen aus dem Ersten 
Weltkr ieg begrüßte . 

Der Hintergrund der kleinen Feier: 1898 
landete Kaiser W i l h e l m II. in Haifa an Bord der 
„Hohenzol lern" . Die kleine Kolonie der Temp­
ler im damals tü rk i schen Paläs t ina begrüß te 
ihn. Der deutsche Kaiser, in der Uniform der 
mittelalterlichen Kreuzfahrer, h in ter l ieß da­
mals unverwischbare Spuren. Die Erlöserkir­
che zu Jerusalem, das Augusta-Victoria-Hos­
pitz auf dem Ölberg und die Dormit io-Kirche 
auf dem Zionsberg wurden von W i l h e l m II. 
eingeweiht, beziehungsweise mit der Grund­
steinlegung begonnen. Sie bestimmen bis 
heute das Stadtbild Jerusalems. Ebenso gibt es 
bis heute das Loch in der Stadtmauer Jerusa­
lems, das am Jaffator eingerissen worden ist, 
damit der deutsche Monarch hoch zu Roß in 
die Heilige Stadt einreiten konnte. 

A m 25. Oktober 1898 nun blickte Kaiser 
W i l h e l m auf die deutsche Kolonie in Haifa, 
und genau an dieser Stelle wurde s p ä t e r ein 
kleiner Obelisk mit einer Gedenktafel aufge­
stellt. Doch der spitze Stein stand nicht allzu­
lange: Dieser m u ß t e näml ich 1918 der letzten 
tü rk i schen Mil i tä rs te l lung in Paläs t ina gegen 
die h e r a n r ü c k e n d e n Briten weichen und 
wurde bis auf einen kleinen Sockel zers tör t . 

Damit endete für z u n ä c h s t fast 65 Jahre 
diese kleine deutsche Episode im Hei l igen 
Land. A l s nun Professor A l e x Carmel von der 
Univers i tä t Haifa die Geschichte der Templer 
e r g r ü n d e t e , s t ieß er auf jenen ze r s tö r t en Obe­
lisken in Haifa. Die Templer — sie kamen 1868 
aus W ü r t t e m b e r g nach Paläst ina, wei l sie sich 
als das auserrwählte V o l k fühlten — g r ü n d e t e n 
b l ü h e n d e Kolonien, noch ehe die Juden mit 
ihrer Kolon is ie rungs tä t igke i t begannen. A b e r 
trotz Kaiserbesuchs und wirtschaftlicher Er­
folge konnten die Templer keine weiteren 
Deutschen davon übe rzeugen , als „Auser­
wäh l t e" das Heil ige Land zu befreien, und so 
v e r k ü m m e r t e die deutsche Kolonie in den fol­
genden Jahrzehnten, bis diese Deutschen im 
Verlauf des letzten Weltkrieges 1941 von den 
britischen Kolonialherren nach Aust ra l ien 
deportiert wurden. 

Professor Carmel ü b e r z e u g t e die S t ad tvä t e r 
von Haifa, den Stein wiederherzustellen und 
versprach den ung läub ig dreinschauenden 
Herren der Haifa-Universi tä t , anläßl ich der 
Einweihungsfeier den leibhaftigen Kronpr in­
zen nach Israel zu bringen. Professor Carmel 
selbst ließ essich nicht nehmen, höchs tpe r sön ­
l ich auf der Burg Hohenzol lern in der Schwäbi ­
schen A l b dem Kronprinzen die Einladung zur 
D e n k m a l s e n t h ü l l u n g in Israel zu übe rb r ingen . 

Trotz un t rüg l i che r historischer Gegenbe­
weise immer noch als „Kriegstreiber" ver­
kannt, widerfuhr dem letzten deutschen K a i ­
ser nun in Israel die große Ehre einer Denk­
malsneueinweihung. Dies ist ein Vorgang, der 
in Westdeutschland undenkbar wäre, wie man 
am b e s c h ä m e n d e n Beispiel um die Auseinan-

növer . V o n freiem Informationsf luß kann 
keine Rede sein, und das Selbstbestimmungs­
recht der Völker schl ießl ich ist in Osteuropa 
nur eine leere Vokabe l . 

D e m wird entgegengehalten, die He l s ink i -
S c h l u ß a k t e sei ja auch kein verbindl icher und 
damit durchsetzbarer Vertrag, sondern eine 
b loße A b s i c h t s e r k l ä r u n g ; a u ß e r d e m funktio­
niere ja immerhin die Wirtschaftskooperation. 
Letztere allerdings stellt sich bekanntl ich in 
der Real i tä t als einseitig profitables Geschäf t 
für den Osten dar, w ä h r e n d die Entschuldi­
gung mit der Unverbindl ichkei t der A k t e nur 
von der Le ich tg läubigke i t derer zeugt, die sie 
anführen . Denn auch verbindl iche V e r t r ä g e 
hat die Sowjetunion seit Beginn ihrer Existenz 
stets dann gebrochen, wenn es ihr pol i t isch 
günst ig erschien. 

Das m u ß t e n z. B. Armen ien , Georgien, Lett­
land und Litauen trotz vertraglich zugesicher­
ter U n a b h ä n g i g k e i t von den Bolschewisten er­
fahren, ebenso 1918 die Ukraine, 1939 trotz 
1928 vertraglich festgelegter gemeinsamer 
Grenze ein Te i l von Polen, und 1940 Est land. 
A u c h das Wor t , die UdSSR halte s ich eben nur 
an V e r t r ä g e mit gleich m ä c h t i g e n Diktaturen, 
entspricht nicht der Wahrhe i t : den Nich tan­
griffspakt mit dem Deutschen Reich brachen 
die Sowjets durch systematische Vorbere i ­
tung eines Überfalls, wie u. a. Er ich He lmdach 
ü b e r z e u g e n d nachgewiesen hat. 

Die von ihr selbst unterzeichnete At lan t ik-
Char ta verletzt die Sowjetunion durch ihre 

faktische Liquid ierung der s e lb s t änd igen ost­
e u r o p ä i s c h e n Staaten. Gegen von ihr selbst 
mitgeschaffene R e c h t s g r u n d s ä t z e vers tößt sie 
sch l ieß l ich permanent insbesondere im Falle 
Deutschland: nach — im Gegensatz zur Hel­
s ink i -Ak te auch verb ind l ichem — geltendem 
V ö l k e r r e c h t k ö n n e n ihre diesbezügl ichen 
M a ß n a h m e n zu keiner Zeit jemals Rechts­
wirksamkei t erlangen. D a z u g e h ö r e n z. B. die 
Besetzung großer Tei le O s t p r e u ß e n s und des 
Memel landes , die Ausl ieferung riesiger deut­
scher Gebiete an Polen bzw. die Tschechoslo­
wakei , die Aufrechterhal tung eines Marionet­
tenregimes in Mit te ldeutschland und die Ver­
weigerung einer Wiedervereinigung des 
Deutschen Reiches. 

So ergibt s ich das B i l d einer Sowjetunion, 
die internationale Verhandlungen und Ver­
t r ä g e nur für ihr polit isches Renommee im 
nichtkommunis t i schen A u s l a n d nutzt, wirk­
l iche Ergebnisse dagegen zu vermeiden sucht. 
Es mutet schon seltsam an, wenn westliche Di­
p lomaten in M a d r i d von der Vertagung als 
g roßa r t i gem Erfolg sprachen. Hie r wurde of­
fenbar das Verhande ln — Zyniker nennen es 
Palavern — z u m Selbstzweck. 

Anges ichts des Sparzwangs in allen westeu­
r o p ä i s c h e n Staaten liegt die Frage nahe, ob 
nicht derlei milliarden-fressende Veranstal­
tungen wie die in M a d r i d zukünf t ig unterblei­
ben sollten, solange die U d S S R an ihrer »Ver­
tragstreue" und „Verhandlungsbere i t schaf t" 
nichts ä n d e r t . Andreas Proksa 

Bekenntnis zur Einheit verweigert 
Der Berliner SPD-Parlamentarier und V i z e ­

p r ä s i d e n t im Rathaus S c h ö n e b e r g , A lexander 
Longolius, galt bisher eher als eifrige „graue 
Maus", die wirkungsvoll i m stil len arbeitete. 
Inzwischen hat der Poli t iker allerdings mit sei­
ner umstrittenen Hal tung zu einem seit Jahren 
vor Beginn der Sitzungen i m Berliner Abge ­
ordnetenhaus gesprochenen Bekenntnis zu 
der Stadt und zur deutschen Einheit für erheb­
liche Aufregung gesorgt. Longolius hatte es 
abgelehnt, diese Mahnworte zu sprechen und 
war a n s c h l i e ß e n d bei der Eröffnung von e inem 
C D U - K o l l e g e n vertreten worden. Die Formel 
lautet: „Ich bekunde unseren unbeugsamen 
W i l l e n , d a ß die Mauer fallen und d a ß Deutsch­
land mit seiner Hauptstadt Berl in in Frieden 
und Freiheit wiedervereinigt werden muß." 
Die CDU-Mi tg l i ede r stehen bei diesen Wor t en 
auf. Dagegen bleiben die Parlamentarier der 
SPD und F D P dabei seit Jahren größ ten te i l s 
sitzen. Longolius m ö c h t e dieses „Kinderspiel" 
beendet wissen und die bisherige Formel 
durch eine neue ersetzt sehen. Sein Vorschlag: 
„Ich bekunde unseren unbeugsamen W i l l e n , 
dem Frieden in Europa zu dienen und die 
Selbstbestimmung aller Völker zu fördern, 
damit auch Deutschland und Berlin ihre E in ­
heit in Freiheit vol lenden können . " 

Die Hal tung des SPD-Poli t ikers ist bei der 
C D U auf starke Kr i t ik ges toßen . Inzwischen 
wird Longolius auch vorgehalten, er praktizie­
re als P a r l a m e n t s - V i z e p r ä s i d e n t „falschver­
standene Unparteil ichkeit" g e g e n ü b e r Abge ­
ordneten der Al ternat iven Liste, deren häufige 
rednerische Entgleisungen von ihm nicht ge­
rügt und unterbunden w ü r d e n . A n der Berliner 
CDU-Bas i s ist zu hören , d a ß Longolius bereits 
Ende vergangenen Jahres mit „nachha l t ige re r 
Profilierung" begonnen habe. Die Christde­
mokraten nehmen dabei auf einen Beitrag der 
Berliner Tageszeitung „Der Tagesspiegel" 
Bezug, der von G e s p r ä c h e n des SPD-Poli t ikers 
in Ost-Berlin berichtete. Longolius hatte sich 
dabei mit dem Ost-Berliner „Besuchsbeauf­
tragten" Wal te r Mül ler getroffen, der übl icher ­
weise nur mit dem Senatsbeauftragten zu Ge­
s p r ä c h e n mit Ost-Berl in übe r Besucherfragen, 

dersetzung des 1945 von den amerikanischen Gerhard Kunze, verhandelt. Diese G e s p r ä c h s -
Truppen in einem „Preisschießen" ze r t rüm- fäden, von denen Longolius auch dem Regie­
merten Denkmals Kaiser W i l h e l m I. am Deut 
sehen Eck in Koblenz illustrieren kann, das 
immer noch nicht wiederhergestellt ist. 

Hans Krump 

renden Bürgermeis te r Richard von W e i z ­
s äcke r Mi t te i lung machte, sind bei den drei 
Wes t -Al l i e r t en allerdings nicht auf ungeteilte 
Zust immung ges toßen . 

Bombenterror w ä c h s t 
Die Berliner S i c h e r h e i t s b e h ö r d e n sind auf­

grund der erschreckend starken Zunahme 
brutaler B o m b e n a n s c h l ä g e i m freien Teil der 
Stadt ä u ß e r s t beunruhigt. Der jüngs te A n ­
schlag galt dem V e r w a l t u n g s g e b ä u d e der 
DGB-eigenen Baugenossenschaft „Neue Hei­
mat" i m Berliner Bezirk Tiergarten. Opfer 
waren nicht zu beklagen, jedoch entstand be­
t r äch t l i che r Sachschaden. V o n den Tätern 
fehlt bisher jede Spur. 

Jetzt w i rd immer häuf iger die Forderung 
laut, noch g r ü n d l i c h e r e Überp rü fungen bei der 
Einreise nach Ber l in vorzunehmen. A l s „gro­
ßes Problem" gilt bei den Sicherheitsexperten 
die Mög l i chke i t für Terroristen, beispielsweise 
aus Ost-Ber l in m ü h e l o s nach West-Berl in zu 
k o m m e n und nach „Auftragserledigung" 
schnell und unerkannt dorthin zurückzukeh­
ren. 

In Ost-Berlin geht „Specki" um 
E i n M ü l l k ü b e l namens „Specki" macht 

Hausfrauen in Ost-Berl iner H o c h h ä u s e r n zu 
wicht igen Zulieferinnen der „DDR"-Futtermit-
telproduktion. W a s bisher an altem Brot und 
Kartoffelschalen mit den ü b r i g e n Küchenab­
fällen in den M ü l l s c h l u c k e r ging, soll jetzt in 
den von der Ost-Berl iner „Stadtwirtschaft" ge­
lieferten „Specki"-Behäl ter wandern. W i e die 
Ost -„Ber l iner Zeitung" berichtet, sollen bis 
Jahresende „alle Berliner Vielgeschosser in 
das Netz der Futtermittelerfassung einbezo­
gen sein". Das Blatt bezeichnet das Einsam­
meln des vor a l lem bei der Schweineschar der 
„DDR" g e s c h ä t z t e n Kontingentes an Brot- und 
Kartoffelresten als „Etagen-Serv ice zum 
W o h l e vieler runder Abnehmer" . 

Gedenktafel für Raketenpioniere 
Wirtschaftssenator Elmar Pieroth (CDU) 

hat im Flughafen Berl in-Tegel eine Gedenkta­
fel für die deutschen Raketenpioniere Wern-
her von Braun, Rudolf Nebe l und Hermann 
Ober th en thü l l t . Wernhe r von Braun wäre in 
diesem Jahr 70 Jahre alt geworden. Das Ge­
l ände , auf dem sich heute der Berliner Groß­
flughafen befindet, war Anfang der 30er Jahre 
Versuchsgebiet der ersten deutschen Rake­
tenforschung. A u f dem „Raketenf lugpla tz Ber­
l in-Reinickendorf" arbeiteten damals die drei 
geehrten Pioniere. D ie Gedenktafel wurde von 
Professor Er ich F. Reuter geschaffen. 
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H a u p t g r ü n d e für den Niedergang der Koalition: Wachsende Arbei ts los igkei t und Rezession, Kompromit t ie rung der Entspannungspoli t ik durch das Verhal ten der Sowjetunion (hier Breschnew 
mit se inem „S ta t t ha l t e r " Jaruzelski) , N i c h t b e w ä l t i g u n g des A u s l ä n d e r p r o b l e m s und ein Auseinanderlaufen der S t r ö m u n g e n in der SPD (hier Erhard Eppler, Sympathisant der „ F r i e d e n s b e w e ­
gung ) Fotos Archiv 

Noch hört man sich einige Politiker der Regie­
rungsparteien damit trösten, daß in der Mitte einer 
Legislaturperiode bisher jede Regierung ihre größte 
Durststrecke hatte. Doch ist der Zustand der Koali­
tionsregierung wirklich nur als „Formschwäche" zu 
deuten ? Keinesfalls! Es handelt sich um eine hand­
feste Krise der Sozialdemokratie und der Liberalen! 
Für die Sozialdemokratie ist diese Krise existentiell 
und hat — n ü c h t e r n e Beurteilungen und demosko­
pische Untersuchungen b e s t ä t i g e n sich hier gegen­
seitig — ihren H ö h e p u n k t noch nicht einmal er-
reicbt. Was vor einem Jahr sich als Rinnsal in der 
Volksmeinung zeigte, ist zu einem Strom geworden, 
der sich zu einer immer stärker festigenden Ten­
denz ausweitet! Der Koalition droht das Aus und 
der Sozialdemokratie ein Zurückkatapul t i eren in 
die Prozentzahlen der endfünfziger Jahre. Immer 
eindringlichere Menetekel stehen für die Koalition 
am d ü s t e r e n politischen Horizont. 

W o liegen die Ursachen dieser Entwicklung? Da 
ist als erstes die Wirtschaftspolitik zu nennen! Die 
Sozialdemokratie hat mit der Marktwirtschaft nie 
ein tiefes, w e s e n s m ä ß i g e s Bündnis geschlossen. 
Mehr schlecht als recht hat sie sich mit ihr abgefun­
den. Gerade in schwierigeren wirtschaftlichen Zeit­
läuften, wie sie seit Mitte der siebziger Jahre zu ver­
zeichnen sind, h ä t t e n jedoch die Triebkräfte dieser 
Wirtschaftsordnung, die Unternehmer, eine ganz 
andere Behandlung und Unters tützung erfahren 
m ü s s e n als dies der Fall war. Die Sozialdemokratie 

mokratie wird seit Jahren von F l ü g e l - Q u e r e l e n ge­
beutelt, die jenes Bild von Gemeinsamkeit und Ge­
schlossenheit zerstörten, dessen sie sich noch in der 
Brandt-Ära r ü h m e n konnte. Der Gegensatz zwi­
schen Ideologen und Pragmatikern, der seit Beste­
hen der Sozialdemokratie schwelt, ist in diesem 
Jahrhundert selten so intensiv ausgebrochen, wie in 
den letzten 12 Monaten. Auch die endgül t ige A b ­
drift von Männern wie Coppik und Hansen hat die 
Lage nicht gebessert. Allein, wenn der Beobachter 
einmal den Personalverschle iß an Ministern in der 
Bundesregierung an sich Revue passieren läßt, ver­
deutlichen sich die inneren Kämpfe so stark, daß das 
eigentliche Wunder nur darin liegt, daßs i ch die Par­
tei trotzdem so lange in Bonn behaupten konnte, 
ohne ins Wanken zu geraten. In der Freien Demo­
kratischen Partei sieht es nicht besser aus. Der 
Kampf Altliberale gegen Linksliberale, der schon in 
den endsechziger Jahren die Partei zu sprengen 
drohte, tobt in alter Form. Nur die Futterkrippe der 
Regierung, die den Freien Demokraten vom Koali­
tionspartner so großzügig geöffnet worden ist, hält 
die Partei zusammen! 

Letztlich spielen jedoch auch die großen Skanda­
le eine Rolle, welcbe in den letzen Jahren immer 
wieder Sozialdemokraten und Gewerkschafter ins 
Gerede gebracht haben. Vom Skandal der Hessi­
schen Landesbank bis zum Neue-Heimat-Eklat — 
die Genossen waren immer führend dabei und zer­
störten in der Öffentl ichkeit gründlich das Bild vom 

Rücken zur Wand stehen, wird die Parteiführung 
einen solchen Kraftakt schon deshalb nicht wagen, 
weil die Gefahr, 1984 an der Fünf-Prozent-Klausel 
zu scheitern, zu einem Damoklesschwert würde. 

Auch die harmlosere Form: nicht Wechsel der 
Koalition, sondern Zurückz iehen aus der Koalition 
scheint kaum realistisch. Das Kabinett Schmidt 
würde in diesem Fall zur Minderheitenregierung 
und k ö n n t e dann bereits an der n ä c h s t e n kontro­
versen Gesetzesverabschiedung scheitern. Es blie­
be den Sozialdemokraten dann lediglich die Mög­
lichkeit, vorzeitigen Neuwahlen die Zustimmung 
zu geben. Selbst wenn die Regierung trotzdem über 
die Runden zu kommen versuchen würde, könnte 
die Vertrauensfrage ihr Ende herbeiführen. Politi­
ker vom Schlage eines Baum, Verheugen oder von 
Frau Schuchardt werden jedoch in der FDP auch 
diesen vorsichtigen Weg zum Sturze der Regierung 
vor Ende der Legislaturperiode nicht zulassen. 

Entgegen steht einem vorzeitigen Wechsel auch 
noch ein anderer Grund, der zwar höchs t trivial 
klingen mag, aber trotzdem eine nicht zu unter-

Wasser realistischer Beurteilung gegossen werden. 
Die Union lebt derzeit lediglich von ihrer inneren 
Geschlossenheit! Auch bei bestem Willen kann 
nicht behauptet werden, daß ihr politisches Gedei­
hen durch die unwiderstehliche Kraft ihrer Ideen 
und Alternativen hervorgerufen wird! Im Gegen­
teil, die schnellen Erfolge haben sie auf Hausmittel 
der fünfziger Jahre zurückgreifen lassen, von denen 
man jetzt schon sagen kann, daß ihre Heilwirkung 
ausbleiben wird. Der Glaube mancher Unionspoli­
tiker, die C D U / C S U könne , nachdem das Regie­
rungsruder wieder in ihrer Hand sei, in der Wirt­
schaft an die Erfolge der fünfziger und sechziger 
Jahre anknüpfen, ist ein Irrglaube. Die Christdemo­
kraten k ö n n e n den Unternehmern wieder mehr Si­
cherheit geben, ihre Investitionsbereitschaft för­
dern, sparsamer in Bonn wirtschaften, im Bildungs­
bereich den Leistungs- und Forschunswillen erneu­
ern, aber wesentliche Krisenursachen liegen außer­
halb ihres Einflusses! Allein in den n ä c h s t e n zehn 
Jahren werden durch Automatisierung des Zah­
lungsverkehrs 60 000 von 550 000 Arbei t sp lätzen 

Bonner Szene: 

Ist die Koalition am Ende? 
Krisenzeichen in den Regierungsparteien — die Union im Aufwind 

behandelte die Unternehmer nicht als Pferde, die 
den Karren der Marktwirtschaft ziehen, sondern als 
Kühe , die zur Erfüllung der T r ä u m e von einem 
immer enger geknüpf ten sozialen Netz m ö g l i c h s t 
intensiv gemolken wurden. Seit 1969 beanspruchte 
der Staat einen immer größeren Teil des Brutto-So-
zialprodukts für sich! Mit anderen Worten: er nahm 
den Leistungswilligen weg, nicht allein nur um den 
Leistungs u n f ä h i g e n zu geben — und dies ist der 
eigentliche Sinn von Umverteilung in der sozialen 
Marktwirtschaft —, sondern auch, um die Leistungs-
u n w i l l i g e n zu s t ü t z e n . Selbst die g ü n s t i g e r e n 
Voraussetzungen der schwedischen Wirtschaft las­
sen auf die Dauer eine solche Umverteilung jedoch 
nicht zu, ohne das Ganze zu s c h ä d i g e n . 

Der zweite Grund liegt in der Außenpol i t ik , die 
von ideologischen T r ä u m e r e i e n geprägt war. Jetzt, 
nach dem sowjetischen Einmarsch in Afghanistan, 
nach der Zers törung der Demokratie-Bewegung in 
Polen, nachdem die Sowjetunion immer neue Staa­
ten der Dritten Welt in den Sog ihrer Gesellschafts­
ordnung brachte, wird allen, die nicht mit Scheu­
klappen in der politischen Arena stehen, deutlich, 
daß der Begriff „friedliche Koexistenz" für die So­
wjetunion eben nicht friedliches Nebeneinander 
und friedlicher Wettbewerb bedeutet, sondern 
Fortsetzung der Ausbreitung des Kommunismus 
mit allen Mitteln, nur nicht dem des großen Krieges! 
Die Euphorie weicht langsam wieder nüchterner 
Betrachtungsweise, zu der jedoch einige führende 
Politiker der Koalition nicht fähig sind. 

Der dritte Grund liegt in der Tatsache, daß viele 
Menschen in unserem Lande die Schattenseiten der 
Reformeuphorie der Koalition inzwischen erkannt 
haben > Reformen sind nur dann sinnvoll, wenn das 
Neue auch besser ist als das Alte, was man beseitigt. 
Dieser Grundsatz ist von den Regierungsparteien, 
insbesondere jedoch von der Sozialdemokratie gar 
zu oft m i ß a c h t e t worden. Man denke nur an das BU-
dungswesen, wo sich nach der „Reform von der Re-
lorm der Reform" jetzt E n t t ä u s c h u n g und Katzen­
jammer breitmachen! , c u\ 

Der vierte Grund ist in einer Fül le einzelner Fehl­
entscheidungen zu suchen: in der Gastarbeiterfra­
ge, in der Asylantenpolitik, in der Entwic klungspo-
litik, im V e r h ä l t n i s zu unseren Rohstofflieferanten 
(Südafrika), in der Arbeitslosenfrage, in der 'Woh­
nungsbaupolitik, in der Verteid.gungspol.t.k Ge­
rade die Summe einzelner Fehler läßt die Koalition 
im Licht der Öffent l ichkei t jetzt so schlecht daste-
hon 

Als fünfte Ursache sei der ^fJ^f^Äf 
Koalitionsparteien herausgekehrt! Die Soziaide-

sozialen Demokraten, der sich im Einsatz für das 
Volk verzehrt. 

Ein vorzeitiges Ende der Koalition sagten schon 
viele Beobachter voraus. Und doch ist dabei zu oft 
der Wunsch der Vater des Gedankens! 

Die Macht war noch immer das beste Bindeglied 
für Koalitionen, auch dann, wenn sich Risse im 
Paket ihrer Gemeinsamkeiten auftaten. Wer glaubt, 
daß die FDP mittels eines konstruktiven Mißtrau­
ensvotums die Kehrtwendung zur Union vollziehen 
wird, verkennt die inneren W i d e r s t ä n d e bei den Li ­
beralen. Die Mitgliederzusammensetzung der Par­
tei läßt einen solchen Weg nicht zu. Zu viele Natio­
nalliberale haben der Partei den Rücken gekehrt, zu 
viele Linksliberale sind über die Jungdemokraten 
nachgewachsen, als daß Genscher und Lambsdorff 
einen solchen Schritt wagen könnten, ohne die Par­
tei in ihren Grundfesten zu erschüttern. Da die Libe­
ralen durch das Aufkommen der Grünen mit dem 

Die F D P 

auf dem W e g 

von der dritten 

zur vierten Partei? 

s c h ä t z e n d e Rolle spielt: die Diä ten- und Pensions­
frage. Es gibt feste Stichtage, und so mancher Politi­
ker, auch in der Opposition, weiß, daß seine Chan­
cen, w i e d e r g e w ä h l t zu werden, gering sind. 

Die Erfolge der C D U / C S U in den letzten Jahren 
k ö n n e n sich sehen lassen. Niedersachsen war ein 
erster H ö h e p u n k t ihres V o r w ä r t s k o m m e n s . Noch 
niemals seit dem Zweiten Weltkrieg hatte eine Par­
tei in Niedersachsen eine absolute Mehrheit. Auch 
in Hamburg und Hessen ist ein starker Auftrieb zu 
erwarten. Sollte in Hessen die Union unter der Füh­
rung Alfred Dreggers die Regierung ü b e r n e h m e n 
können , hä t ten die Christdemokraten die Zweidrit-
tel-Mehrheit im Bundesrat! 

Und doch m u ß in den Wein des Erfolges etwas 

Heiner Geißler, Helmut Kohl: Union im Aufwind nur durch die Fehler der anderen? 

Zeichnung Hanel, 
„Frankfurter 
Allgemeine" 

im Bankgewerbe verlorengehen, Textverarbei­
tungsgeräte werden Hunderttausende von Arbeits­
plätzen im Bürobereich überflüssig machen, das 
Einsetzen von Robotern wird Hunderttausende von 
Arbe i t sp lä tzen in der Industrie kosten, ganze Indu­
striezweige, wie Elektro-, Spielzeug- und Textilin­
dustrie und andere arbeitsintensive Gewerbe wor­
den sich in wachsendem Maße ins Ausland verla­
gern ! Die Rohstoffpreise werden sich erhöhen, auch 
wenn derzeit solche Tendenzen nicht unmittelbar 
sichtbar sind! 

Schon jetzt sollte die Unionsführung die Entwürfe 
für die Gleichgewichtsgesellschaft der Jahrhun­
dertwende schaffen, sollte mit allen Mitteln die gei­
stige Regeneration der Partei vorantreiben, damit 
die schwierigen Probleme, die in den nächs ten 
zwanzig Jahren auf uns zukommen, gemeistert 
werden können . Insbesondere muß der Hauch von 
arroganter Selbstzufriedenheit verschwinden, der 
sich in einigen Kreisen der Union in den letzten Mo­
naten breitgemacht hat. Und noch eines: der Dis­
kussion um die Frage des Wachstums, der Formen 
der Energieversorgung der Zukunft, der Rüstungs­
problematik, der Religionskrise — um nur einige 
wichtige Positionen zu nennen — m u ß s i e sich innen 
und außen verstärkt stellen. Sie m u ß auch weg von 
der Haltung: mit Kommunisten diskutiert man 
nicht! Richtig ist: Mit Kommunisten paktiert man 
nicht! Diskutieren sollte man mit ihnen schon des­
halb, um in aller Öffentlichkeit die wiedergewonne­
ne geistige Stärke zu zeigen! 

Und ein letztes: Wenn die Union jetzt abwartet, 
die Regierung bis 1984 abwirtschaften läßt, ist dies 
wesentlich klüger, als ein vorzeitiger Griff zur 
Macht, denn bis zu den nächs ten Wablen hätte sie 
nicht g e n ü g e n d Zeit, ihrer neuen Politik ausreichend 
Profil zu geben. Alles sollte sie jedoch geben, ihren 
inneren Erneuerungsprozeß voranzutreiben, denn 
nur, wenn dieser wirklich den W ä h l e r n deutlich vor 
Augen steht, b e s t ü n d e eine Chance zur Errichtung 
der absoluten Mehrheit! Derzeit droht für Bonn 
1984 das Berliner Modell: Grüne im Bundestag; die 
FDP mit einigen, die SPD mit viel gelassenen Fe­
dern ; aber die C D U nur st ärkste Partei ohne absolu­
te Mehrheit! Die Mannen um Kohl sollten diese Ge­
fahr immer sehen — zumal wenn sie in unglückl i -
c her Stunde mal wieder darauf verfallen, die Frage 
des Kanzler-Kandidaten und die allgemeine Perso­
naldiskussion vorzeitig a u s z u l ö s e n ! Uwe Greve 
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Begegnung in einer großen Stadt 
Sie trafen sich an einem Zeitungsstand — Eine Betrachtung aus dem Alltag / Von Erika Rekewitz 

Modernes Leben: In der Eintönigkei t der Wohns i los w ä c h s t die Einsamkeit 

Alles Gute! 

E s gibt wieder Gelegenheiten, sei­
nen Mitmenschen zu gratulieren 
und ihnen Glück zu wünschen. Da 

sind zum einen die offiziellen, im Kalen­
der verzeichneten Feiertage wie zum 
Beispiel Weihnachten und Jahreswech­
sel, die bekanntlich eine wahre, schon 
fast ermüdende Glückwunschflut in 
mündlicher und schriftlicher Form aus­
lösen, zum anderen sind es die persönli­
chen Anlässe wie Geburts- und Na­
menstage, bestandene Examen, Jubilä­
en und anderes mehr. Ein jeder kennt 
das und steht hin und wieder vor der 
Frage, die richtigen Worte zu finden. 
Oftmals bleibt es bei vorgedruckten 
Wünschen mit dazugesetzter Unter­
schrift oder einem AUes-Gute''-Hände­
druck. 

Nun habe ich mich schon manchmal 
gefragt, ob es nicht sehr viel besser und 
netter wäre, statt allgemeine und pau­
schale und somit doch eigentlich recht 
unpersönliche Wünsche auszuspre­
chen, mehr auf den zu Beglückwün­
schenden einzugehen. Das setzt aller­
dings voraus, daß man sein Gegenüber 
etwas näher kennt, einigermaßen mit 
ihm vertraut ist. 

Ich denke mir das etwa so, daß ich je­
manden nicht bloß „gute Gesundheit" 
wünschte, der ständig über Schlaf- oder 
Verdauungsstörungen klagt, sondern 
ganz konkret die Besserung dieser Lei­
den. Auch würde ich einem anderen die 
Einsicht wünschen, das Tennisspielen 
zu unterlassen und sich einer für seine 
schmerzenden Schultern und Arme ge­
sünderen Sportart zuzuwenden. Viel­
leicht trüge auch der Wunsch bei einem 
Menschen Früchte, der wehklagt, er sei 
einsam und andere ergriffen vor ihm die 
Flucht, von seiner Geschwätzigkeit ab­
zulassen und eben diesen anderen auch 
einmal Gehör zu schenken? Möglich 
wäre es doch auch, daß einem die er­
sehnten Sympathien zuflögen, gäbe 
man dem Wunsch und der Hoffnung 

10Ausdruck, er möchte recht bald von 
Selbstherrlichkeit und Selbstgefällig-

• 10Cktsh ablassen. 
Zwar kommen mir leise Zweifel, ob 

mir beim Aussprechen dieses oder jenen 
Wunsches nicht doch eine gewisse Bos­
heit vorgeworfen werden könnte — was 
wiederum nicht mein Wunsch wäre. So 
werde ich es wohl lieber weiterhin dabei 
belassen, Gesundheit (ganz allgemein), 
Glück (was auch jeder darunter ver­
steht), Zufriedenheit, Heiterkeit, Freu­
de, Frohsinn zu wünschen, denn das sind 
Dinge, die von jedem Menschen richtig 
verstanden werden und alle, alle brau­
chen können. Und niemand wird es mir 
übel vermerken, wenn ich ihm mit oder 
auch ohne Grund „Alles Gute" wünsche, 
nicht wahr? 

Annemarie Meier-Behrendt 

D ie beiden Wohnsi los in der Hummel ­
gasse ä h n e l t e n einander wie Zwil l inge. 
Ihre Fenster waren so rege lmäßig an­

einandergereiht, wie die g rauweißen Karos in 
der Ki t t e l schürze der Hausmeisterin, die 
gleich rechts ihre Wohnung hatte. 

Jeden Morgen, wenn die Berufstät igen das 
Haus verlassen hatten, holte sie sich an der 
n ä c h s t e n S t r aßenecke zwei Brötchen und eine 
Zeitung. 

Ihre Vormittage waren sehr ruhig. U m zehn 
klingelte der Postbote, um elf der Pake t t räger . 
Sie brachten fast nur Post für die Hausbewoh­
ner, denn sie hatte keine A n g e h ö r i g e n mehr. 
Punkt ein Uhr aß sie zu Mittag. Nach einer 
guten Tasse Kaffee las sie die Zeitung oder 
löste Kreuzwor t rä t se l . Nachmittags hielt sie 
gelegentlich einen Schwatz mit den Mietern. 

Eines Morgens war der Zeitungsladen ge­
schlossen; deshalb ging sie am s p ä t e n Nach­
mittag aus, um sich ihre Zeitung zu kaufen. Seit 
Jahren war sie nie so spä t ausgegangen. Be­
wundernd blickte sie auf die flimmernden 
Lichtreklamen, zäh l te die erleuchteten 
Stockwerke der H o c h h ä u s e r und ließ sich 
durch die überfüll te C i t y schieben. 

V o r einem Zeitungsstand blieb sie stehen. 
Sie las alle Schlagzeilen der a u s g e h ä n g t e n Ze i ­
tungen. Zögernd flüsterte sie in das viereckige 
Fenster: „Bitte, eine Zeitung!" — „Welche?" 
fragte eine heisere Frauenstimme zurück . 
Verwirr t überflog sie nochmals die vielen 
dickgedruckten Uberschriften. „ N e h m e n Sie 
diese hier!" hö r t e sie eine freundliche M ä n n e r ­
stimme neben sich. „Ich kauf sie jeden Tag, 
v ie l zu lesen drin!" Ihre A u g e n folgten seinem 
Zeigefinger. Und sie sah, es war ihre Zeitung, 
die sie sich jeden Morgen gekauft hatte. 

„Ja, ja, die hier", sagte sie rasch und schob 
das a b g e z ä h l t e Ge ld auf den Zahlteller. Dann 
blickte sie sich um, sie sah einen mi t t e lg roßen 
Herrn mit leicht ergrautem Haar hinter sich 
stehen. Er läche l t e sie mit einem fröhlichen 
Gesicht an. Bis zur n ä c h s t e n S t r aßenecke gin-

E s ist heute keineswegs mehr selbstver­
s tändl ich , W ü n s c h e oder auch Forde­
rungen mit dem W o r t „Bitte" einzuleiten 

und diese nach Erfüllung oder Erledigung mit 
einem „Danke" oder einer entsprechenden 
Formulierung zu quittieren. Jedenfalls bei uns 
nicht mehr. 

Im A u s l a n d hä l t man durchweg an der alt­
ü b e r k o m m e n e n Gewohnheit fest, jedem Ersu­
chen an einzelne oder auch an Behörden eine 
höfliche Bitte vorauszuschicken. Eine absolute 
Se lbs tve r s t änd l i chke i t ist das in den skandi­
navischen Ländern , besonders in Schweden. 
U n d d a ß man in Frankreich jeden, auch den 

gen sie schweigend zusammen. Dann tippte er 
mit dem rechten Zeigefinger an seinen Hut 
und ü b e r q u e r t e die Fahrbahn. 

V o n diesem Tag an holte sie jeden Nachmit ­
tag zur selben Zeit ihre Zeitung. Der alte Herr 
war auch immer da. W e n n er sie sah, tippte er 
mit dem Zeigefinger an seinenHut und läche l ­
te sie an. Sie kauften ihre Zeitungen. Bis zur 
n ä c h s t e n S t r a ß e n e c k e gingen sie gemeinsam. 
Das war in der ersten Woche . 

In der zweiten W o c h e sprachen sie ü b e r das 
Wetter , die Preise und was sie Neues in der 
Zeitung gelesen hatten. N o c h wich sie scheu 
seinen Blicken aus. 

In der dritten Woche s c h w ä r m t e n sie von 
früher. Ihr Gesicht g lühte , seine A u g e n strahl­

kleinsten Einkauf mit einem höfl ichen „S'il 
vous plait" einleitet, versteht sich von selbst. In 
unserem Land hingegen wi rd der Beobachter 
den Eindruck nicht los, d a ß die Mehrzah l der 
Käufer es keineswegs für erforderlich hält , 
etwas, wofür man bezahlen muß , die Morgen­
zeitung oder die Zigarettenpackung am Bahn­
hofskiosk zum Beispiel, in die Form einer Bitte 
zu kleiden und sich für die A u s h ä n d i g u n g zu 
bedanken. 

V ie l e werden die Kr i t ik an solchem Verha l ­
ten mit dem Bemerken z u r ü c k w e i s e n , das 
s t ä n d i g e „Bitte" und „Danke" sei im Laufe der 
Zeit zur Leerformel geworden, die ü b e r h a u p t 
nichts übe r t a t säch l i ch vorhandene Gefühle 
aussagt und auf die man deshalb besser ver­
zichten sollte. 

W e n n jedoch, wie geschehen, der Polizist 
am B ü h n e n e i n g a n g zum G r o ß e n Salzburger 
Festspielhaus die Menschentraube, die dort 
bei s t r ö m e n d e m Regen das Eintreffen des 
Opernstars erwartet, mit folgender Formulie­
rung bittet, den dafür nö t igen Platz zu schaf­
fen: „Bitt1 schön , die Herrschaften — gehn's 
doch auf die d r ü b e r e Seite!", so wi rd jeder dem 
Ersuchen dieses freundlichen O r d n u n g s h ü ­
ters sofort und ohne Widerspruch folgen. Sein 
n i ch tös t e r r e i ch i sche r Kollege, der sich auf ein 
kurzes „P la t zmachen — Weitergehen!" be­
schränkt , m u ß zumindest mit einem widerwil ­
ligen Murren aus der nur zöge rnd weichenden 
Menge rechnen. 

Anders a u s g e d r ü c k t : Höfl ichkeit , auch 
wenn sie zur Gewohnheit geworden ist, er­
leichtert demjenigen, der sie praktiziert, die 
täg l iche Berührung mit den Mitmenschen auf 
allen Ebenen ganz ungemein — nicht zuletzt 
im eigenen Hause. A l so , wie wär ' s , wenn die 
Hausfrau ab morgen die Ihren mit einer netten 
und je nach Geschmack abzuwandelnden E in ­
ladungsformel statt mit einem forschen K o m ­
mando zu Tisch bittet!? Entsprechendes gilt 
na tü r l i ch erst recht für die derart V e r w ö h n t e n . 
Anstat t sich schweigend v o m Tisch fortzu­
stehlen, fällt ihnen keineswegs ein Stein aus 
der Krone, wenn sie sich bei ihrer Gastgeberin, 
die ja eben eine solche und nicht nur Frau und 
Mutter ist, für das M a h l in aller Form be­
danken, auch wenn es diesmal nicht hundert-
zchn-, sondern vielleicht nur neunzigprozen-
tig gemundet hat! Rolf Bohn 

ten. V o n Tag zu Tag verband sie eine unbe­
w u ß t e Z u s a m m e n g e h ö r i g k e i t mehr und mehr. 

In der vier ten W o c h e kaufte sie sich einen 
neuen Mante l . Er hatte eine sportliche Jacke 
an. Seine aufrechte Hal tung ermunterte sie, 
g röße re Schritte zu machen. Sie lachten und 
schwatzten wie zwei ü b e r m ü t i g e Kinder. Sie 
schlenderten durch die St raßen , manchmal 
machten sie auch einen Umweg durch den 
Stadtpark. 

Gerne h ä t t e sie ihn eingeladen, aber ihre 
S c h ü c h t e r n h e i t hielt sie noch davon ab. 

Eines Nachmit tags blitzte und donnerte es. 
W a s s e r p f ü t z e n ü b e r s c h w e m m t e n die Straßen. 
Tro tzdem ging sie doch zu dem Zeitungsstand. 
Sie v e r s p ä t e t e s ich. Der alte Her r war nicht 
mehr da. A m n ä c h s t e n Tag ging sie zur ge­
wohnten Zei t h in . Eine ganze W o c h e wartete 
sie vergebl ich. In der zweiten und auch in der 
dritten W o c h e ging sie durch alle Straßen, die 
sie mit i h m gegangen war. Sie wartete und 
suchte vergebl ich den einzigen Menschen, 
den sie endl ich in dieser g roßen Stadt gefun­
den hatte. 

Sie traf ihn niemals w i e d e r . . . 

Neue Bücher 
Humorvolles aus der Heimat 

Vie l le icht geht es Ihnen auch manchmal 
so, verehrte Leser? — W e n n ich ein biß­
chen niedergeschlagen bin, dann kann 

mir e in lustiges Buch wieder „auf die Beine" 
helfen. Geschichten, ü b e r die man schmun­
zeln und grienen kann, gewürz t mit einer Prise 
echten he imat l ichen Humors , hat die ostpreu­
ß ische Schriftstellerin Eva M . Sirowatka jetzt 
vorgelegt. U n d nicht nur Masuren werden sich 
freuen, wenn mit einer Neuherausgabe von 
„Onke lchens Brautschau,, (Husum Druck-
und Verlagsgesellschaft, 117 Seiten, bro­
schiert, 9,80 D M ) die masurischen Schmunzel­
geschichten wieder lieferbar sind. Wer kennt 
ihn nicht, den Jakob Bial lusch aus Neu-Borut-
ta, kurz Onke lchen genannt ? Das liebenswerte 
Schli tzohr von echtem Schrot und Korn erlebt 
so allerhand — aber verraten wird nichts... 

M i t Geschichten wie „Die Treibjagd", „Die 
fröhliche Trauerfeier", „Eine tolle Schlitten­
fahrt", „Die Dorfhochzeit" zeichnet Eva M . Si­
rowatka ein buntes Bi ld ihrer ostpreußischen 
Heimat , e in Bi ld , das jung und alt gleicherma­
ßen begeistern wird . Ihre zeichnerische Bega­
bung beweist die Schriftstellerin mit dem von 
ihr entworfenen T i t e lb i ld — ebenso bunt und 
fröhlich wie ihre Geschichten! 

Im gleichen Ver l ag erschienen in diesem 
Jahr zwei Bände , die wir uneren Lesern eben­
falls vorstel len m ö c h t e n : „Witze aus Pom­
mern" (91 Seiten, broschiert, 8,80 DM) und 
„Witze aus Mecklenburg" (67 Seiten, bro-
schiert, 7,80 D M ) . Zusammengestell t hat diese 
Sammlung der kürz l i ch verstorbene Volks­
kundler und Sprachwissenschaftler Carl Bu-
dich, der Pommern und Mecklenburg kreuz 
und quer mit dem Fahrrad bereiste und von 
diesen Touren die nun veröffentlichten Bei­
spiele u r w ü c h s i g e n Humors mitgebracht hat. 

Ein Spruch neben dem Foto seiner Frau 
Ein alter Mann erinnert sich an längst vergangene Zeiten 

Der alte M a n n hat sich nach dem Auszug 
aus seinem Haus die kleine Einz im­
merwohnung im Stift so gemüt l i ch ein­

gerichtet, wie das die Enge darin zugelassen 
hat. Umgeben vom Mobil iar , das ihm in Jahr­
zehnten der Ehe mit seiner verstorbenen Frau 
lieb und teuer geworden ist, verlebt er den letz­
ten Abschni t t seines Daseins zu rückgezogen . 
Nur selten kommen Freunde zu ihm in die ein 
wenig abseits der Stadt am See gelegenen 
Wohnanlagen. Einsam ist er darum nicht ge­
worden. N o c h immer gehorchen ihm trotz sei­
ner neunzig Jahre seine Füße, vermag er aus­
gedehnte Spaz ie rgänge zu unternehmen. 

A b e r wenn der Nachmit tag oder gar der 
A b e n d gekommen ist, häl t es ihn nicht mehr in 

Frühlingsbotschaft 
Schon hat sich die Luft erwärmt. 
Ich stehe am offenen Fenster. 
Der Himmel schickt seine Boten aus. 
Ich habe noch Vorbehalte. 
Dennoch kann ich der Lerche 
mit ihrem Sängergold in der Kehle 
nicht widerstehen, die diesen 
herrlichen Tag in die blaue Strömung 
des Himmels emporreißt. 

Erwin Thiemer 

der Stadt oder im nahen W a l d . Dann sitzt er 
gern an seinem alten Schreibtisch und medi­
tiert. Er wandert in die Erinnerung zurück und 
beschreitet noch e inmal die Wege, die er einst 
gemeinsam mit seiner Frau gegangen ist. Sie 
haben eine gute Ehe geführt, Freud und Le id 
getreulich miteinander geteilt, aber durchaus 
nicht in allen Fragen des Lebens und Glaubens 
ü b e r e i n g e s t i m m t . Der alte M a n n ertappt sich 
dabei, d a ß er lächel t , w ä h r e n d sein Blick auf 
einen Spruch fällt, der neben dem Foto seiner 
Frau an der W a n d unmittelbar ü b e r seinem 
Bett häng t . 

„Im Stil lehalten und Vertrauen besteht eure 
Stärke", liest er laut und wiederholt den Satz 
noch einmal langsam und sehr nachdenklich. 
„Seltsam", übe r l eg t er laut weiter für sich, „daß 
ich mir früher nie Gedanken d a r ü b e r gemacht 
habe. Jesaja 30, Vers . 14. Ja, da steht es ge­
schrieben. Meine K ä t h e hat diesen Spruch ge­
liebt. Jetzt redet er auch zu mir, als sei er für 
mich aufgeschrieben." 

Der A l t e betrachtet lange das Foto seiner 
Frau und spür t wieder ihre N ä h e . Da wird er 
ganz ruhig, er atmet leicht und gle ichmäßig, 
seine A u g e n suchen beim Blick aus dem Fen­
ster den abendlichen H immel , der schon zu 
dunkeln beginnt. Bald wird die Stille der Nacht 
auch zu ihm in sein Gemach treten. 

Hans Bahrs 

• 

Nur eine fast vergessene Sitte? 
Das kleine Wörtchen „Bitte" — Höflichkeit keine leere Formel 
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3. Fortsetzung 

Chr i s t i ane springt auf und m ö c h t e wieder 
ihre W a n d e r u n g beginnen, als w ä r e n ihre F ü ß e 
noch nicht m ü d e genug, Ruhe zu geben. 

D a ist wieder der M a n n bei ihr. E in alter 
M a n n mit sonderbar he l len A u g e n , vor denen 
es schwer ist, zu l ü g e n . 

„Sie sol l ten an das K i n d denken." 
„Ich denke nur an das K i n d . " 
„So ha l ten Sie nicht durch . Ich kenne das. 

M a n m u ß jede M i n u t e zur Ruhe ausnutzen. Ich 
b in so alt, d a ß i ch das alles schon e inmal mit­
machen m u ß t e . Ich kenne die Flucht." 

Chr i s t i ane sieht i hn nur an und geht dann 
wort los an d e m M a n n vorbei und hinaus. D a 
zuckt der M a n n die A c h s e l n , geht zu seinem 
Platz an der Kerze z u r ü c k und legt seinen Kopf 
m ü d e auf das nackte H o l z des Tisches. 

N o c h nie gab es i m M ä r z eine solche Nacht . 
D ie N ä c h t e s ind w a r m und weich , und man 
meint schon, den Duft der B lü ten zu s p ü r e n , 
obwohl es doch zweifelhaft ist, ob es jemals 
wieder Blü ten geben wi rd . 

Chr i s t i ane hat s ich d r a u ß e n gegen den Pfo­
sten der T ü r gelehnt. Sie m u ß nun endl ich her­
ausfinden, was mi t dem K i n d werden sol l . Sie 
kann s ich doch nun nicht immer noch weiter 
als seine Mut t e r ausgeben, nur wei l einer sie 
m a l als solche angesprochen hat. V o r a l l em 
eins m e i n K i n d , sei treu und wahr, hatte die 
G r o ß m u t t e r ihr auf den W e g ins Leben gege­
ben. Sie hatte s ich damals d a r ü b e r g e ä r g e r t . 
A l s ob sie nicht treu w ä r e ! A l s ob sie nicht wahr 
w ä r e ! A l s ob das nicht alles eine Selbstver­
s t ä n d l i c h k e i t w ä r e ! 

Heu te m u ß sie daran denken. 
In der Ferne s c h i e ß t e in roter Sche in in die 

H ö h e . 
Siehst du, G r o ß m u t t e r , dieser Sche in da h in ­

ten ist heute die e inzige Wahrhe i t , und nichts 
mehr sonst. U n d wer unter seiner G lu t steht, 
m u ß es w o h l verlernen, se inem bisherigen 
Leben treu zu b le iben . 

A b e r es ist n icht das, was m i c h unruhig 
macht . Ich frage mich , ob i c h das nun nö t ig 
habe. N ö t i g habe, m i c h mit e inem fremden 
K i n d abzuschleppen. Nö t ig habe, für ein frem­
des K i n d zu hungern. N ö t i g habe, m i c h selbst 
zu ver leugnen. N ö t i g habe, zu lügen ! Ich, die 
ich i m m e r h i n innerhalb eines Jahres zur er­
sten Kraft bei S c h r ö d e r und C o aufgestiegen 
war. Ich, die ich mi t W a l t e r S c h r ö d e r ver lobt 
b in — he iml i ch versteht sich, aber eben doch 
ver lob t b i n ! H a b e i c h also nö t ig , m i c h a l l d e m 
z u unterwerfen? 

W a s h e i ß t nun treu und wahr sein? W e m 
treu und wahr? Der Zeit? D e m K i n d ? M i r ? Einer 
toten Frau? Wal t e r? 

W a l t e r . — W i e lange ist das her! 

W i r h ä t t e n doch zusammen fliehen sollen. 
Es gab einen W e g für uns beide. E inen e inz i ­
gen, und er w u ß t e ihn . Es w ä r e gar nicht so 
schwer gewesen, ihn zu gehen. N i e m a n d h ä t t e 
uns in der fremden Einsamkei t gefunden. W i r 
h ä t t e n durch unsere Liebe leben k ö n n e n . W i r 
h ä t t e n alles gemeinsam getragen, und ich 
s t ü n d e nun nicht hier, ratlos und unwissend. 

Sei treu und wahr. 
W i r waren es al lzu sehr, G r o ß m u t t e r ! W i r 

waren so sehr treu und wahr, d a ß W a l t e r wie­
der an die Front ging und ich z u r ü c k b l i e b . N u n 
sind wir meilenweit voneinander getrennt, 
und ich kann nicht mehr zu ihm zurückf inden , 
G r o ß m u t t e r . Das ist es. Das! N i c h t die Sorge 
um das K i n d . Nich t die Sorge um mich . Son­
dern d a ß ich nicht zu rück f inde ! Das macht 
mich so ruhelos. 

E i n wildes Schluchzen bricht s ich mit Ge­
walt in Christ ianes Bahn. 

Der Feuerschein am Horizont ist zu e inem 
tanzenden Irrlicht geworden. 

durchkomme. N u r darin sind sie sich alle einig, 
d a ß es jetzt nur noch um Minu t en geht, wenn 
sie nicht doch noch verrecken sollen. Und sie 
re ißen s ich und ihre Bündel hoch und s toßen 
sich gegenseitig zur Tü r hinaus, ohne einander 
zu sehen, ohne nacheinander zu fragen. 

A l s Chris t iane aufwacht, ist es die große St i l ­
le, die sie jäh erschreckend zu sich kommen 
läßt. Verwir r t schaut sie sich um. Fahles Tages­
licht, das s ich durch blaubepinselte Fenster­
scheiben d räng t , malt s c h ü c h t e r n Konturen 
der wenigen z u r ü c k g e b l i e b e n e n Dinge nach, 
Papiere, e in paar M ö b e l s t ü c k e und Kisten, 
eine Decke, die noch die Form eines hocken­
den Menschen hat, S t r o h . . . M a n hat sie ver­
gessen. Sie und — auch das K i n d . 

Entsetzen l ä h m t ihre Füße , aber nur für 
einen kurzen Augenb l i ck . Dann re iß t sie die 
Tür nach d r a u ß e n auf. A u c h hier ke in Mensch 
m e h r . . . 

N u r da hinten, wo die S t r aße um die Ruine 
eines Hauses biegt, hastet noch eine Frau vor-

Tagen so regnete. Sie fürch te te , er k ö n n e i m 
Man te l n a ß und unleser l ich werden. U n d nun. 

W a s nun? Ohne A u s w e i s ist man doch na­
menlos. 

Chr is t iane schaut fassungslos auf das K i n d , 
das seine A u g e n zu ihr aufschlägt , ernst und 
fragend. N u n ist nichts mehr da als das K i n d 
und die Sachen der toten Frau. 

D a wirft Chris t iane den Kopf in den Nacken , 
be iß t die Z ä h n e aufeinander und d r ü c k t mit 
w ü t e n d e r Entschlossenheit den Ring der 
fremden Frau auf den Finger ihrer rechten 
H a n d . U n d sie n immt das K i n d und die Sachen 
auf und schleppt s ich die S t r aße entlang, wo 
die Frau mit dem kle inen Leiterwagen längs t 
entschwunden ist. 

W e n n es also so sein muß , wenn man mich 
dazu zwingt, dann geschehe es! 

So ist sie des fremden Mannes Frau gewor­
den. 

So leicht war das, Mar t in Hergeist. So leicht 
und so schwer. D u wirst verstehen, d a ß ich es 

Mi t t en in der Nacht findet jemand Chr is t ia ­
ne auf der Schwel le l iegen und schleppt sie zu 
ihren Sachen in die Ecke des Warteraumes. Sie 
bemerkt es kaum. Die g roße Erschöpfung ist 
ü b e r sie gekommen und läßt sie schlafen. 

„So ist es richtig", f lüstert eine b e g ü t i g e n d e 
St imme, „so ist es r ichtig, schlafen Sie man, 
k le ine Frau, morgen geht's wieder voran. M o r ­
gen w i r d man uns wieder weitertreiben wie 
eine verirrte Herde Schafe, die ihren Stal l 
sucht. Schlafen Sie man, schlafen Sie und Ihr 
K i n d c h e n mit dem l ieben Gottchen, es wi rd 
schon weitergehen." 

U n d Chris t iane schläft, schläft so tief, d a ß sie 
nicht h ö r t und sieht, was nur zwei Stunden spä ­
ter neben ihr vor s ich geht. 

Eine Nachr ich t hüpf t von Schläfer zu Schlä­
fer und r ü t t e l t ihn wach. Irgendwo gibt es eine 
T r a n s p o r t m ö g l i c h k e i t . E i n Schiff, sagen die 
e inen. A n d e r e haben etwas von e inem G ü t e r ­
zug gehö r t . Es kann auch ein Verwundeten­
transport sein. U n d noch andere behaupten, 
d a ß m a n h ö c h s t e n s noch mit e in paar Panzern 

w ä r t s . Sie zieht e in kleines L e i t e r w ä g e l c h e n 
nach sich. W e n n ich laufe, kann ich sie v i e l ­
leicht erreichen. Sie wird mich schon mitneh­
men. V ie l l e i ch t kann ich sogar die Sachen auf 
ihren W a g e n . . . 

Sachen? W o ist me in Rucksack? D a neben 
dem K i n d hat er doch gelegen, da wo jetzt noch 
der Rucksack der toten Frau steht. Sie lagen 
beide nebeneinander. M a n kann mir doch 
nicht so einfach meine Sachen fortgenommen 
haben. Das — das ist doch Diebs tahl . Ich brau­
che doch meine Sachen. D a ist meine W ä s c h e 
dr in . D a ist das B i l d von W a l t e r und die Bilder 
von den toten Eltern. Das Taufgeschenk der 
G r o ß m u t t e r . Brot für das K i n d . M e i n A u s ­
weis . . . 

Der Ausweis? Die Urkunden! 

Chris t iane w ü h l t mit bebenden H ä n d e n in 
ihren Taschen nach. Der Ausweis ! Sie hat ihn 
doch immer in ihrer Mantel tasche bei sich ge­
habt. Ne in , sie legte ihn ja in den Rucksack 
zwischen die W ä s c h e , als es in den letzten 

tun m u ß t e . U n d hier hast du den Ring. Ich habe 
ihn nur ein paar Tage getragen. 

Chr is t iane wirft den Ring in die Schublade 
z u r ü c k und sch l ieß t hastig das Fach, als k ö n n e 
sie damit die Erinnerung e insch l i eßen . A b e r 
die Erinnerung läßt s ich nicht e in sch l i eßen . 
M a n ruft sie nicht, und sie ist da. M a n wehrt sie 
ab, und sie kommt n ä h e r . M a n m ö c h t e sich vor 
ihr verstecken, aber man ist ihr schon verfal­
len. 

Es war so einfach, deine Frau zu werden. 
A l s i ch erst den Ring deiner Frau am Finger 

trug, da wurde ich sogar mit mir fertig. Ich 
brachte mich und das K i n d in Sicherheit. Nich t 
gleich in die Sicherheit dieser R ä u m e auf dem 
Olberg . O nein, so schnel l ging das nicht. Z u ­
erst fragte man noch nicht danach, wie komfort 
tabel die Sicherheit sei. Damals war Raurn 
Raum, ob Stal l oder Schloßsaa l . Und -Gebor­
genheit war Geborgenheit, ob an einem war­
men Ofen für eine Nacht , oder frierend an der 
Schulter eines Mannes , oder hungernd unter 
den A u g e n eines zufriedenen Kindes . 

Fortsetzung folgt 
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Auflösung 

Auflösung i n der nächsten Folge 

Verschiedenes 

Über 1200 Taschenbücher aus den 
Jahren 1950—1980 zu verkaufen. 
Umfangreiche Liste von Damsons, 
Werderstr. 27, 7500 Karlsruhe. 

Urlaub/Reisen 

Urlaub im Teutoburger Wald, „Haus 
Lug ins Land",Zim. m. D. W C , Pro­
spekt anfordern, Maiweg 31, 4930 
Detmold 17 (0 5231) 885 10. 

Pension Seebl ick 
6201 Obing am See (Chiemgau), ruhige 
Lage, beste K ü c h e , hauseig. Badesteg, 
Liegewiese dir. am See. 
Prosp /Tel . (08624) 2376. 
Pens.Pr. ab DM 29,-.Vor-und Nachsaison 
Pauschalpr. ab DM 720,- f ü r 4 Wochen 

Mittenwald/Obbay., Hotel-Pension-
Garni „Zum lb. Augustin". Z i . m. 
Du./Bd., W C u. Balkon. Biolog. Re­
generationskuren möglich. Prospek­
te auf Anfrage, Renate Vietze, 
Ludw.-Murr-Str. 15, Telefon Nr. 
088 23/59 55. 

„Haus am Kurpark" im Ww, bietet 
auch älteren Leuten erholsamen 
Urlaub. Gemütl. Zimmer und eine 
gute Küche erwarten Sie! 5238 Ha-
< henburg/Ww., Tel. 0 2662/37 10. 

Bayerischer Wald, Urlaub auf dem 
Bauernhof, sehr schön gelegen, gute 
Aussicht, bes. f. Kind., Zi . m. Balk., 
w.u.k. W., gute Wanderwege, i . d. 
Nähe Hallen- u. Freibad, Reit- u. 
Angelmögl. Übern, m. Frühst. 12,— 
D M , Kind 10,— D M . Voss, 8351 
Steinig p. Auerbach, Tel. 
0 9901/1587. 

11 Herbert Meinhard Mühlpfordt j1 

< , D e r g o l d e n e B a l l < > 
< > Ein Familienroman des beliebten Königsberger Autors über vier i > 
< > Generationen einer alteingesessenen Familie < > 
< > 320 Seiten 26 - DM < > 

RautenbergscheBuchhandlung.Postf. 1909.2950Leer \\ 

Bekanntschaften 

Bin weder Modepuppe noch Heim­
chen am Herd, sondern eine blonde 
Witwe, die versucht, das Leben zu 
meistern. Liebe Musik, Theater, 
Reisen, tanze auch gern. Suche den 
Partner bis 60, nicht unter 50/1,80. 
Bildzuschr. m. Tel.-Ang. u. Nr. 
21 040 an Das Ostpreußenblatt , 
2000 Hamburg 13. 

Ostpreußin, 71 J., mit Haus u. Garten, 
sucht einen netten Lebenskamera­
den pass. Alters. Zuschr. u. Nr. 
21 037 an Das Ostpreußenblatt , 
2000 Hamburg 13. 

57jährige, 1,75 m, su. Herrn mit Herz 
u.Verstand. Zuschr. u. Nr. 21 038 an 
Das Ostpreußenblatt , 2000 Ham­
burg 13. 

Witwe, Anf. 60, mittl. Figur, ortsgeb., 
su. IHN zw. Gedankenaustausch, 
Reisen, evtl. gemeins. Lebens­
abend, etw. Vermög. erwü. Zuschr. 
u. Nr. 20 988 an Das Ostpreußen­
blatt, 2000 Hamburg 13. 

Mittelhessen: Ostpreußin, 69 J., su. lb. 
Ostpreußin, Jungfrau od. Löwefrau, 
gern Schneiderin/Frührentnerin 
(ohne Möbel), zw. Wohngemein­
schaft. Zuschr. u. Nr. 21 009 an Das 
Ostpreußenblatt , 2000 Hamburg 13. 

Haus Braunsberg 
ein gepflegtes Gästehaus mit behaglicher Atmosphäre in ruhiger 
Lage, moderne Zimmer mit Bad, Dusche, W C , Balkon, gemütl. Auf­
enthaltsraum mit Farb-TV, Terrasse, Garten. 
Zimmer mit Frühstück 22 — D M bis 30,— D M . 
Elisabeth Braun, Bergstraße 15, Tel. (0 26 33) 95200, 5484 Bad Brei­
sig/Rhein (Thermalquellen). 10 % Ermäßigung vom 15.4. bis 30.4.1982. 

S t e l l e n a n g e b o t 

Für unseren Haushalt (3 Erw. Dr.-
med.-Praxis außer Haus) suchen 
wir eine Hilfe. Sie findet bei uns 
Heimat (Hausfrau: Ostpr.), eigene 
Wohnung, Familienanschl., über-
tarifl. Gehalt. Dr. Krost, Mainstr. 
16,6078Neu Isenburg b. Frankfurt. 

B e s t ä t i g u n g 

Zw. Rentenangelegenheit werden 
ehem. Köchinnen u. Mitarbeiter des 
Stadt. Krankenhauses Tilsit, Johan­
na-Wolf-Straße, gesucht von Hele­
ne Schöbet geb. Scheppat, Fritz-
Tarnow-Str. 5, 4970 Bad Oeynhau­
sen. 

Suchanzeigen 

Suche den Feinmech. Walter Junker 
od. Angehörige, Tilsit, Bahnhofstra­
ße, Fahrrad-Nähmaschinen-Ge­
schäft. Helene Schöbel, geb. Schep­
pat, Fritz-Tarnow-Str. 5, 4970 Bad 
Oeynhausen 11. 

Suche Angehörige der Feldpost-Nr. 
23 293 A, bezügl. Josef Klinkenberg, 
geb. 18. 3. 1911. Nachr. erb. Elvira 
Klinkenberg, Tenholter Str. 30,5140 
Erkelenz. 

Wer kann Auskunft geben über Fritz 
Adomeit aus dem Kreis Insterburg, 
vermutl. bei der Waffen-SS? Nachr. 
erb. u. Nr. 21 031 an Das Ostpreu­
ßenblatt, 2000 Hamburg 13. 
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Der Junge saß auf der Treppe zum 
Hochpaterre. Er hatte den Kopf gesenkt 
und in den H ä n d e n vergraben. Frau 

Sch räde r blieb vor ihm stehen, weil der Junge 
ihr den W e g versperrte. 

„Würdes t du mich vorbeilassen ?" fragte sie. 
Er hob den Kopf mit dem z e r w ü h l t e n Haar 

und rutschte an die W a n d . Frau Sch räde r stieg 
zu ihrer Wohnung in den dritten Stock hinauf. 
Sie hatte einen Moment gezaudert, denn sie 
kannte den Jungen. Es war Bernd Eberle, des­
sen Eltern seit einem Jahr im Haus wohnten. 

Junge Leute, die zu rückgezogen lebten und 
den Kontakt mit den anderen Mietern zu mei­
den schienen. Manchmal drang sehr laute 
Mus ik aus der Wohnung . Monotoner Rhyth­
mus, den Frau Schräder gar nicht liebte. 

A u ß e r d e m war Herr Eberle oft mißge laun t . 
Seine Frau wirkte sehr still und manchmal be­
drückt . Sie war halbtags beschäft igt . Doch 
Frau Schräde r wuß te nichts N ä h e r e s über ihre 
Tät igkei t , wei l sie seit einer Auseinanderset­
zung mit Her rn Eberle jede Begegnung ver­
mied. 

Er ließ seinen Wagen manchmal in der Tor­
einfahrt des Hauses stehen und versperrte den 
W e g auf die S t raße hinaus. Da Frau Schräde r 
wegen ihres Beinleidens einen Stock benutzen 
m u ß t e , behinderte sie das Fahrzeug beson­
ders. A l s sie Herrn Eberle darauf aufmerksam 
machte, gab er ihr kaum eine Antwort . Zwei 

Albert Loesnau 

Frau Schräder faßt einen Entschluß 

Maierwarten 
Noch trennen kurze Tage 
den Mai uns vom April. 
Vorbei dann alte Sage: 
„Der treibt es, wie er will." 
Vorbei auch banges Sorgen 
um letzten Flockenschnee. 
Leuchtender Maienmorgen, 
voll Gras und grünem Klee. 
Krokus dann und Schneeglöckchen 
läuten den Frühling ein, 
und rings im bunten Röckchen 
Tulpen, Vergiß-nicht-mein. 
Amseln dazu und Meisen 
singen ihr Frühlingslied. 
Alte, vertraute Weisen... 
und erster Flieder blüht. 
Wer wollte da nicht singen 
ein frommes Lied dazu 
und Gott ein Ständchen bringen: 
kruh-kruh-kruh, kruh-kruh-kruh? 

Gerhard Kamin 

Tage s p ä t e r stand der Wagen schon wieder in 
der Ausfahrt. Seitdem grüß ten sie sich nur 
noch mit knappem Kopfnicken. 

Trotz dieses Vorfalls fühlte Frau Sch räde r 
sich ein wenig schu ldbewuß t , wei l sie achtlos 
an Bernd vorbeigegangen war, ohne nach dem 
Grund seines Kummers zu fragen. Anderer­
seits — was ging sie das K i n d fremder M e n ­
schen an? 

Doch als Frau Sch räde r den Mante l an die 
Flurgarderobe häng te , kamen ihr Zweifel, ob 
sie nicht zu hart urteilte. Was konnte der Junge 
dafür, d a ß sein Vater mür r i s ch und rücks ich t s ­
los war? M u ß t e sie sich nicht um Bernd k ü m ­
mern? 

Eine W e i l e hantierte Frau Sch räde r un­
schlüss ig in der K ü c h e herum. Dann ve r l i eßs ie 
die Wohnung und stieg die Treppe herunter. 
Der Junge kauerte noch immer an derselben 
Stelle. 

Frau Sch räde r beugte sich zu ihm herab. 
„Kann ich dir helfen, Bernd?" 

Er ließ die H ä n d e sinken und s c h ü t t e l t e 
s tumm den Kopf. A b e r Frau S c h r ä d e r gab 
nicht so schnell auf. „Du m u ß t Vertrauen zu mir 
haben", fuhr sie fort. „Was ist geschehen?" 

Die tei lnahmsvollen Wor te verfehlten ihre 
W i r k u n g nicht. Bernd sah die alte Dame an. 
„Ich habe die G e l d b ö r s e mit zwanzig M a r k ver­
loren", erwiderte er. „Meine Mutter gabsie mir, 
als sie zur Arbe i t ging. Ich sollte das Abendes­
sen einkaufen." 

„Und wo hast du sie verloren?" 
„Auf dem W e g zum Lebensmi t t e lhänd l e r . 

Ich traf ein paar Freunde. W i r haben Fußbal l 
gespielt. Und als ich in den Laden kam, steckte 
die G e l d b ö r s e nicht mehr in meiner Hosenta­
sche. Ich habe übera l l danach gesucht." Bernd 
hob resigniert die Schultern. „Ohne Ge ld 
konnte ich im Laden doch nichts kaufen." 

Frau S c h r ä d e r hatte V e r s t ä n d n i s für das 
zweifache Mißgeschick des Jungen. Einmal 
m u ß t e er mit Vorwürfen wegen des verlorenen 
Geldes rechnen — zum anderen gab es ke in 
Abendessen, wenn seine Eltern nach Hause 
kamen. 

„Ich werde dir zwanzig Mark leihen", schlug 
sie vor. „Es genügt , wenn du sie mir a l lmähl ich 
in kleinen Raten zurückgibs t . Für die ver­
schwundene Ge ldbö r se m u ß t du allerdings 
selbst eine Erklärung finden." 

FrühlingssUmmung: E in kleiner Bach sch länge l t s ich durch den Wiesengrund Foto Löhrich 

Bernd war s icht l ich froh ü b e r die angebote­
ne Hilfe. Er begleitete die alte Dame in ihre 
W o h n u n g hinauf. W ä h r e n d sie ihre Handta­
sche öffnete, sah er sich in der g e r ä u m i g e n 
Die le um. Frau S c h r ä d e r bemerkte seinen er­
staunten Blick. „Gefällt es dir bei mir?" 

Bernd nickte. „Ja, die W o h n u n g ist sehr groß 
— vie l größer als bei uns", entgegnete er. „Wir 
haben nur zwei Zimmer. A l l e s ist so eng. Und 
deshalb streiten sich V a t i und Mut t i auch so oft 
miteinander." 

Frau S c h r ä d e r stutzte. Es war ihr nie b e w u ß t 
geworden, d a ß Eberles W o h n u n g eigentlich 
v ie l zu k le in für die Eltern und den heranwach­
senden Jungen war. Nachdem Bernd sich mit 
v ie lem Dank von ihr verabschiedet hatte, 
dachte sie noch lange ü b e r seine W o r t e nach. 

Margarete Kudnig Die Hoffnung auf ein Morgenrot 

Welcher alte O s t p r e u ß e wollte nicht 
manchmal an die Miegel-Geburts-
tage in Königsberg denken, als man 

noch, mit einem mehr oder weniger großen 
Blumens t rauß bewaffnet, zur H o r n s t r a ß e auf 
den Hufen pilgerte und dort von dem immer un­
erschüt ter l iche Ruhe ausstrahlenden „Schmidt­
chen" und dem g le i che rmaßen Ruhe und 
Freude ausstrahlenden Geburtstagskind emp­
fangen wurde. Es war ein ewiges K o m m e n und 
Gehen. Das Gehen war nötig, denn die durch­
aus nicht engen R ä u m e wären sonst durch die 
Fülle der Gäs te gesprengt worden. 

M a n sagte sein Sprüchlein , trank ein Gläs­
chen W e i n , aß ein S tück Torte und — ging. In 
diesen wenigen Minuten aber widmete Agnes 
Miegel sich vol l und ganz diesem einen Gast, 
als w ä r e er allein der wichtigste und mit der 
größten Herzl ichkeit beg rüß te Gratulant. 
Diese Fähigkeit , sich vol l und ganz auf einen 
Partner einzustellen, sei es nun im G e s p r ä c h 
oder auch in einem Brief, gehör t vielleicht zu 
den Geheimnissen in ihren zwischenmensch­
lichen Beziehungen und schuf immer wieder 
eine so b e g l ü c k e n d e Verbundenheit. 

Daran mag es liegen, d a ß fast jede Erinne­
rung an Agnes Miegel einen über das Persönl i ­
che hinausgehenden Sinn zu haben scheint. 
Da war einmal das bitterlich weinende kleine 
Mädchen , das angesichts der vielen G ä s t e sein 
Gedichtchen nicht aufzusagen wagte. Agnes 
Miegel kniete nieder, nahm es herzlich in die 
A r m e und sagte mit ernsthaftem Gesicht, so 
als w ä r e sie selber noch ein Schu lmäde l , die 
schlichten Verse aus den Kindertagen. 

Oder: M a n braucht nur einen Zweig blü­
hender Kamel ien zu sehen, und schon taucht 
in der Erinnerung der riesige, b l ü t e n ü b e r s ä t e 
Busch oder Baum auf, der der Dichter in wohl 
bis zur Nasenspitze reichte und den der junge 
Sohn des Verlegers Diederichs in das Geburts-
tagszimmer schleppen ließ. Und dies geschah 
mitten im siebenten der o s t p r e u ß i s c h e n W i n ­
ter und mitten im Kr ieg! — 

A u c h mit den G u m m i b ä u m e n , so weit sie 
noch klein und zierl ich sind, hat es seine eige­
ne Bewandtnis. Wal te r Scheffler, Agnes M i e -
gels „geliebter Pregelgreis" und Fluchtgefähr­
te, erzähl t , wie am 9. März 1945, als die „Jupi­
ter" vor S w i n e m ü n d e ankerte, eine A b o r d ­
nung der Frauengruppe aus der Stadt zur Gra­
tulation erschien und neben allerlei 
nü tz l i chen und nahrhaften Dingen auch einen 
kleinen Gummibaum über re i ch te , anschei­
nend das einzige, was an G r ü n s c h m u c k zu er­
gattern war. N u n ist ein Gummibaum, und sei 
er noch so klein, für einen heimatlosen Flücht ­
ling gewiß ein läst iges, wenn nicht belastendes 
Geschenk. Agnes Miege l aber, wie k ö n n t e es 
anders sein, nahm diese etwas u n z e i t g e m ä ß e 
Gabe mit einer für sie s e l b s t v e r s t ä n d l i c h e n 
Freude und ehrlichen Dankbarkeit entgegen, 
so, als s t ä n d e sie noch in ihrer lichtdurchflute­
ten W o h n u n g auf den Hufen vor dem b l ü h e n ­
den Kamel ienbusch aus dem Hause Diede­
richs! 

V o n dem Geburtstag im Jahre 1945 und den 
gemeinsamen Fluchtabenteuern schreibt 
Wal ter Scheffler in einem Brief, der sich zwi­
schen alten Papieren fand: „Auf Schiff,Jupiter' 
vor S w i n e m ü n d e . 5.3.1945. . . . W i r hatten das 
Glück, mit Agnes Miegel zu fahren, was uns bis 
zur 1. Station Danzig einige Erleichterung 
schaffte. Und in Zoppot wohnten wir mit ihr 
2 V2 Tage lang sehr s chön zusammen in gutem 
Quartier. A b e r wir m u ß t e n weiter und fahren 
nun im Geleitzug den zweiten Tag ,ins Blaue'. 
Sollen in S w i n e m ü n d e anlegen, aber wieder 
weiter, man weiß nicht, wohin! A u c h die Son­
derbetreuung durchs Rote Kreuz, die unsere 
Agnes Miegel in Danzig g e n o ß und an der sie 
uns gütig teilnehmen ließ, hat ein Ende. In Neu­
fahrwasser noch m u ß t e sie recht jammervoll 
mit und im Sammellager näch t igen , bis das 
Rote Kreuz auf unsere b e r ü h m t e Fahrtgenos­
sin aufmerksam gemacht wurde . . . " — 

A m Ende dieses Briefes steht noch mit Blei­
stift hingekritzelL ein Postskriptum: „Heute , 

am 9. März , Agnes Miegels Geburtstag! W i r 
gratulierten mit Gedicht . Sehr stille Feier! —" 

A u c h diese bis jetzt gewiß unveröffent l ich­
ten Verse liegen dem Brief bei, zusammen mit 
e inem anderen Gedicht von Scheffler, das, wie 
er schreibt, Agnes Miege l am 1. März in Zoppot 
für den Danziger Sender gesprochen hat: „Wir 

Nicht in Hornstraße Sieben, 
tulpendurchflammt das Gemach, — 
weh, vom Kriegssturm vertrieben 
findet Dich heut dieser Tag. 

Apokalyptische Reiter 
rasen mit Geißel und Brand, 
trieben uns weiter und weiter 
fort vom heimischen Land. 

Ach, trotz Not und Gequäle 
ward uns das Scheiden so schwer —. 
Mütterlich fühlende Seele 
schmerzt die Trennung noch mehr. 

Rätselvoll schmerzlich Geschicke, 
weltenzertrümmernd Geschehn — 
unsere menschlichen Blicke 
können den Sinn nicht verstehn. 

Müssen uns fügen und tragen 
strengen Gottes Gebot, 
aber auch Hoffnung wagen, 
Hoffnung auf Morgenrot! 

Walter Scheffler 

m u ß t e n von Heimat und herzlieber Stadt, 
ve rwüs te t , g e s c h ä n d e t vom furchtbaren Krieg! 
A b e r noch lebt ihr H e r z . . . " 

Das Geburtstagsgedicht aber, auch wenn es 
„nur" ein Gelegenheitsgedicht ist, scheint mir 
mit seinem S c h l u ß g e d a n k e n , die Hoffnung auf 
ein Morgenrot zu wagen, viel leicht doch wert, 
nicht vergessen und auch heute noch beher­
zigt zu werden. 

Dabe i k a m ihr ein Gedanke, den sie bisher 
immer von s ich geschoben hatte. Es fiel ihr 
schwer, diesen einschneidenden Entschluß zu 
fassen, wei l er eine völ l ige Umstellung ihres 
Lebens bedeutete. A u c h diesmal h ä t t e Frau 
S c h r ä d e r die Entscheidung d a r ü b e r nochmals 
h i n a u s g e z ö g e r t , wenn die Ereignisse nicht 
ihren eigenen Verlauf genommen hät ten . 

D ie Wohnungsg locke l ä u t e t e , als die alte 
Dame das Geschi r r v o m Abendessen in die 
K ü c h e trug. Sie öffnete die Tür . Verdutzt blick­
te sie H e r r n und Frau Eberle an, die mit Bernd 
vor ihr standen. A n der M i e n e des Jungen er­
kannte sie sofort, d a ß ihre geheime Vereinba­
rung entdeckt worden war. 

D o c h die erwarteten Vorwür fe seines Vaters 
bl ieben aus. Im Gegentei l . Her r Eberle lächel­
te. „Es war sehr nett von Ihnen, d a ß Sie Bernd 
geholfen haben", sagte er. „Ich weiß, wir sollten 
nichts davon erfahren. A b e r vorhin brachte 
einer seiner Freunde die G e l d b ö r s e zurück, die 
er verloren hatte." 

Frau Eberle reichte der alten Dame einen 
Geldsche in . „Es fällt mir nicht leicht, Bernd am 
Nachmit tag al le in zu Hause zu lassen", erklär­
te sie. „Aber i ch habe eine Halbtagsbeschäft i­
gung angenommen, um zum Gehalt meines 
Mannes etwas hinzuzuverdienen. W i r sparen, 
we i l wir dr ingend eine g röße re Wohnung 
brauchen." 

Damit war das Stichwort gefallen, das die 
letzten Bedenken der alten Dame beiseite 
schob. „Bitte, k o m m e n Sie doch einen Augen­
bl ick herein", sagte sie. „Ich m ö c h t e Ihnen 
einen Vorsch lag machen, der für uns alle zum 
Vor te i l wäre ." 

Erstaunt l ieß die Fami l ie Eberle sich ins Eß­
z immer führen und nahm am runden Tisch 
Platz. Frau S c h r ä d e r setzte sich zu ihnen. „Es 
wurde mir schon lange klar, d a ß die Wohnung 
nach dem T o d meines Mannes vie l zu groß für 
mich ist", begann sie. „Doch ich konnte mich 
von der altvertrauten Umgebung nicht tren­
nen. Vie l l e ich t h ä t t e ich noch länger gezögert, 
aber es fällt mir immer schwerer, in den dritten 
Stock hinaufzusteigen. Deshalb wäre eine 
W o h n u n g im Parterre dieses Hauses viel bes­
ser für mich geeignet. . ." 

„Sie m e i n e n . . . ?" fiel Frau Eberle lebhaft ein. 
„Ja — ich meine, wir sollten die Wohnungen 

tauschen", nickte Frau Sch räde r . „Dann hätten 
sich unsere Probleme von selbst gelöst. Finden 
Sie nicht auch?" 

Strahlende Gesichter st immten ihrem Vor­
schlag zu. N o c h am selben A b e n d besprach 
man den geplanten Umzug in allen Einzelhei­
ten. Dann begleitete Frau S c h r ä d e r die junge 
Famil ie hinaus. 

Net te Leute, die Eberles, dachte sie, als sie 
die Tür sch loß . Bernds Vater wirkte sehr sym­
pathisch, wenn er lachte. Und entschuldigt 
hatte er sich auch. W e g e n des Wagens, den er 
aus reiner Gedankenlosigkei t in der Tordurch­
fahrt stehen ließ. 

Frau S c h r ä d e r nickte st i l l vor sich hin. Es war 
wieder e inmal die alte Geschichte: Man mußte 
miteinander sprechen, um sich richtig ken­
nenzulernen und zu verstehen. 
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„Flausenmacher und Verschwender" 
Beispiele aus der Frühzeit des Meißener Porzellans im Germanischen Nationalmuseum Nürnberg 

Wer die K u l t u r des 18. Jahrhunderts in 
ihrer Gesamthei t zu ü b e r s c h a u e n 
vermag, dem ist es, als b l icke er in den 

Krater eines Vulkans , in dem die kochende 
Lava^ brodelt . W i r begegnen in diesem Jahr­
hundert den widersprechendsten Erschei­
nungen des kul turel len, l i terar ischen und ge­
sellschaft l ichen Lebens. W i r finden den kras­
sesten Mate r ia l i smus neben h ö c h s t e m Idea­
lismus, wir sehen zersetzende Vernunftser­
kenntnis und tollsten Aberglauben, romantische 
und vergeistigte L iebe neben frivolster Sexua­
lität, ge füh lvo l le S c h w ä r m e r e i neben starren­
der V e r s t a n d e s k ä l t e , zarte Empfindungen 
neben brutaler Rohheit , asketische Entsagung 
neben raffinierter G e n u ß g i e r , edelstes geisti­
ges Streben neben engstirnigem S p i e ß e r t u m , 
zynische Spottlust neben k ind l i chem Glau ­
ben, s teinherzige Selbstsucht neben hinge­
bender Aufopferung. Das s ind die goldenen 
W o r t e der Kul tu rph i losophen Fr iedr ich 
Nietzsche, Johannes Scherr und Otto Flake. 
U n d Ernst B loch fügt die treffende Charakter i ­
stik dieser Zei t noch h i n z u : „Denn r ingsum 
glaubten auch gelehrte M ä n n e r an Geister, an 
ein rufbares Etwas, was oben h in flattert, unten 
h in g r ä b t und vor a l lem an den Stein der W e i ­
sen." 

O b w o h l die Jesui tenmissionare in ihren 
Briefen oft die Hers te l lung des Porzellans be­
schr ieben haben, g l ü c k t e ke inem der v ie len 
A r k a n i s t e n vor 1710 die Erfindung des w e i ß e n 
Goldes . Zwar hatte m a n schon f rüher in M a i ­
land, Florenz, Rouen und Paris eine Masse her­
gestellt, d ie nach dem Brand der C h i n a - und 
Japanware glich, jedoch eine Fritte war. 

N a c h den W o r t e n des Kunsthis tor ikers 
Norber t G ö t z war die Erfindung des e u r o p ä i ­
schen Porzellans ke in Zufall , wie man allge­
me in annimmt, sondern das Ergebnis unge­
z ä h l t e r Proben. Es vergingen Jahre, bis Johann 
Fr i ed r i ch Böt tge r i n den A r k a n a b l ä t t e r n ein­
tragen konnte, d a ß seine jetzt erfundenen „Pa-
te l lul lae" w e i ß und „a lbus et pel lucidatus" 
waren. Das geschah, wie in der Auss t e l lung 
ausgelegte Dokumente vermit teln, am 15. Ja­
nuar 1708 abends fünf Uhr, nach e inem zwölf-
s t ü n d i g e n scharfen Feuer. 

Neigung zur Chemie 

N a c h anderen Schr i f t s tücken , die besichtigt 
und gelesen werden k ö n n e n , und von denen 
mehrere S t ü c k e ä l te r als 200 Jahre sind, ist Jo­
hann F r i ed r i ch Böt tge r am Sonntag, dem 4. Fe­
bruar 1682, in Schle iz in T h ü r i n g e n geboren 
worden . Bei se inem Stiefvater i n Magdeburg , 
d e m k ö n i g l i c h p r e u ß i s c h e n Stadtmajor, Inge­
nieur und K o n d u k t o r Jost F r iedr ich T iemann , 
der O s t p r e u ß e n und Schlesien bereist hatte, 
erlernte er die „ S p r a c h e n und Wissenschaf­
ten". Seine Ne igung zur C h e m i e wurde rasch 
offensichtl ich. 1698 k a m er als Lehr l ing in die 
Berl iner A p o t h e k e Zorn . D ie Begegnung mit 
dem sagenhaften M ö n c h Lascaris und dem be­
r ü h m t e n Johann K u n c k e l brachte i hn in den 
Ruf eines Goldmachers . A n diesem seltenen 
M a n n zeigte s ich der P r e u ß e n k ö n i g Fr iedr ich I. 
interessiert und w ü n s c h t e Proben seiner 
Kunst . A l s Bö t tge r h ö r t e , der Kön ig wol l te i hn 
nach K ö n i g s b e r g schaffen lassen, floh er am 26. 
Oktober 1701 nach Wi t t enbe rg in Kursachsen. 

D u r c h das Ausl ieferungsbegehren des 
P r e u ß e n k ö n i g s auf den sel tsamen Studenten, 
der s ich an der Un ive r s i t ä t als Mediz ins tudent 
e ingeschr ieben hatte, befahl A u g u s t II. von 
W a r s c h a u aus die Ü b e r f ü h r u n g nach Dresden. 
H i e r traf er mit m i l i t ä r i s c h e m Gele i t am 27. 
N o v e m b e r 1701 e in . Unter der Aufs ich t der 
Be rg rä t e Dr . W i l h e l m N e m i t z und Pabst von 
O h a i n soll te der Go ldmache r i m Palais des 
F ü r s t e n Egon von F ü r s t e n b e r g in Dresden sein 
Labora tor ium eingerichtet erhalten. M a n gab 
ihm als Gehi l fen Freiberger H ü t t e n l e u t e , unter 
ihnen Köhle r , Schubert und Wi ldens t e in . Er­
folglos vergingen die Jahre, und die 400000 
Taler, die Augus t II. für die Goldexper imente 
seines A d e p t e n verausgabt hatte, schienen 
verloren. 

N a c h Studienerkenntnissen von Dr. S. D u -
cret aus Z ü r i c h war es ein Glück , d a ß sich Eh ­
renfried W a l t e r von Tschirnhausen 1704 auf 
Befehl Augus t II. mit Böt tger z u s a m m e n s c h l o ß . 
D ie s ä c h s i s c h e Glas indust r ie verdankte i h m 
ihre Blüte . Er w u ß t e , und das hat er auch nie­
dergeschrieben, d a ß zur Porzel lanherstel lung 
ein w e i ß b r e n n e n d e r T o n notwendig w a r ; denn 
seine Erfahrungen, die er in London, Paris, 
Lyon , S t . -Cloud , Delft und M a i l a n d gesammelt 
hatte', und seine Beziehungen zu dem p r e u ß i ­
schen Staatsrat und Wissenschaft ler Leibnitz , 
der i n Ber l in e inen g r o ß e n N a m e n gemacht 

hatte und dem P r e u ß e n k ö n i g als Berater len­
kend zur Seite stand, bl ieben nicht unausge-
wertet. Schon vor 1703 hatte er Augus t II. vor­
geschlagen, zur Herstel lung des „ W a c h s p o r ­
zellans", wie er sein Erzeugnis nannte, ein La­
boratorium zu erbauen. 

W i e Gö tz mit gutem Recht bemerkt, war 
Böt tger in der Tradi t ion des 19. Jahrhunderts 
ein gerissener Be t rüger und demoralisierter 
Aufschneider , ein „ F l a u s e n m a c h e r , Confus-
sionarius und Verschwender". Lange Zeit war 
d a r ü b e r hinaus umstritten, ob der zu seiner 
Zeit renommierte Naturwissenschaftler und 
Phi losoph Ehrenfried Wal ther von Tschirn­
haus oder Johann Fr iedr ich Böt tger als der ei­
gentliche Erfinder des e u r o p ä i s c h e n Porzel­
lans anzusehen sei. „Zweifellos hat Tschirn­
haus einen wesent l ichen Platz im Gefüge der 
U m s t ä n d e , die schl ieß l ich zur Porzellanerfin­
dung führten." 

Uber diese Zeit s ind wir durch eine Eingabe 
des Brenners, Formers, Töpfers und Tischlers 
Paul Wi ldens t e in v o m 3. Oktober 1736 ausge­
zeichnet unterrichtet. H ie r sei aus dem Urtext 
im M e i ß n e r W e r k a r c h i v nur eine Stelle ange­
führt, die interessant ist. „Köhler und ich ( W i l ­
denstein) haben fast täg l ich vor dem großen 
Brennglas stehen m ü s s e n und Mine ra l i en 
davor probirt, d a ß ich mir meine A u g e n so ver­
derbet, d a ß ich in der Ferne wenig erkennen 
k a n . . . " 

N a c h anderen Dokumentat ionen erkannte 
Böttger, d a ß e s leicht und schwer f l ießende und 
fast unschmelzbare Tone gibt. Durch die M i ­

schung der verschiedenen V o r s ä t z e : rote 
N ü r n b e r g e r oder Zwickauer Erde mit leicht 
f l i eßbarem Lehm aus dem plauenschen Grun­
de bei Dresden, stellte er im November 1707 
das erste rote Steinzeug her, das Jaspispor­
zellan, das sich durch Schliff und Schnitt groß­
artig v e r s c h ö n e r n ließ. Damit hatte Böt tger das 
englische rote Steinzeug, die h o l l ä n d i s c h e A r y 
de M i l d e — und die chinesiche Boccaraware, 
wie sie die Portugiesen nannten, erfunden. 

Sehr bald wandte s ich Böt tgers Interesse 
dem echten Porzellan zu. Das beweisen uns die 
Pretiosen i m Meißne r Werka rch iv und die 
ausgestellten Figuren im Germanischen N a ­
t ionalmuseum. Die sieben, zweimal gefalteten 
Bogen im Kanzleiformat des 18. Jahrhunderts 
des Pretiosums 44, die einen Zei t raum v o m 15. 
Januar 1708 bis 30. November 1710 erfassen, 
s ind bis auf den letzten Platz ausgefül l t mit 
Zahlen, Formeln, lateinischen Anmerkungen . 
Die Handschrift ist unfehlbar jene Böt tgers . Er 
meldete dem König, d a ß er den „guten w e i ß e n 
Porcel la in sammt der allerfeinsten Glasur und 
b e h ö r i g e n Mahlwerck in solcher Perfektion zu 
machen wisse, d a ß solcher dem Ost-Indiani­
schen wo nicht vor, doch wenigstens gleich 
kommen soll". 

Es bestand aus dem w e i ß b r e n n e n d e n K o a l i n 
aus Kold i t z , dem das F lußmi t t e l kalzinierter 
Alabaster aus Nordhausen beigemischt war. 
Dami t hatte Böttger, wie der Kunsthistoriker 
Norber t Gö tz v o m Germanischen Nat iona l ­
museum betonte, das keramische Prinzip bis 
z u m Ende durchgedacht, ganz i m Gegensatz 

Auseinandersetzung mit der Natur 
Neues Buch über die Aquarelle von Hannes Schmucker erschienen 

Im b ö h m i s c h e n Eger als Sohn oberpfä lz i ­
scher Eltern geboren, fühlte sich der Male r 
Hannes Schmucker in s p ä t e n Jahren be­

sonders zur o s t p r e u ß i s c h e n Landschaft hinge­
zogen. Zahlreiche seiner Arbe i t en entstanden 
dort; zeugen von H ö h e p u n k t e n i m Schaffeh 
des K ü n s t l e r s . Schmucker, e in S c h ü l e r Franz 
v o n Stucks und Vertreter der M ü n c h e n e r M a ­
lerei bis zur H i n w e n d u n g zur Abs t r ak t ion in 
seinen letzten Lebensjahren, hat von seiner 
W a h l h e i m a t O s t p r e u ß e n Bilder v o n unver­
gle ichl ichem Reiz geschaffen. N u r wenige — 
G e m ä l d e und Aqua re l l e — haben den Kr i eg 
ü b e r d a u e r t . U m so kostbarer ist das Buch, das 
der Ver l ag K a r l Th iemig ü b e r die Aquare l l e 
Schmuckers vorgelegt hat. In dem Band s ind 
auch A b b i l d u n g e n einer Reihe der os tp reuß i ­
schen A q u a r e l l e enthalten, ü b e r die Er ich 
Herzog schreibt: „Ein bedeutender Schritt gel-
lingt i h m mit den o s t p r e u ß i s c h e n Aqua re l l en 
v o n 1944, alle w ä h r e n d eines Heimatur laubes 
des Soldaten entstanden. Die feinen, d ü n n e n 
Begrenzungslinien s ind nur aufgegeben. Der 
Str ich w i r d breit und m ä c h t i g , das lineare Ge­
rüs t verbindet s ich mit den Farbf lächen . 
W e i ß e Stel len werden frei gelassen, das Papier 

spricht mit. Das kontroll ierte Verf l ießen der 
Farbe setzt ein. Das M o t i v wi rd ins G r o ß e und 
Einfache gesteigert. Diese o s t p r e u ß i s c h e n A n ­
sichten g e h ö r e n wohl zu den s c h ö n s t e n Dar­
stellungen der uns verlorenen Landschaft, B i l ­
der auch von bleibender, dokumentarischer 
Bedeutung." 

U n d ü b e r die Aquare l l technik bei 
Schmucker : „Die Wasserfarbe verwendet der 
M a l e r durch sein ganzes Schaffen hindurch 
nur zur Auseinandersetzung mit der Natur 
und vor der N a t u r . . . Seine Aquare l l e sind 
keine V i s i o n e n . . . N i c h t das F lüch t ige , schnell 
s ich V e r ä n d e r n d e , Bewegte soll eingefangen 
werden, sondern das Bleibende, B e s t ä n d i g e . . . " 

W e r sich eingehender ü b e r Leben und 
W e r k des Malers Hannes Schmucker und ins­
besondere ü b e r die Aquare l l e dieses Küns t ­
lers informieren wi l l , der darf an diesem Buch 
von Er ich Herzog nicht vorbeigehen. SiS 

Erich Herzog, Hannes Schmucker — Die Aqua­
relle. Verlag Karl Thiemig, München. 56 Seiten mit 
31 Farbtafeln und 14 Schwarzweiß-Abbildungen. 
Ganzleineneinband mit mehrfarbigem Schutzum­
schlag, 28,— D M 

Hannes Schmucker: Verschneiter Dorfweg (Aquarel l , 1944) 

Begehrte Kostbarkeit: Vase aus rotem Bött-
gersteinzeug (Meißen, um 1720) 

Foto Germanisches Nationalmuseum Nürnberg 

zu allen V o r g ä n g e n , die Tone mit artfremder 
Z inn- und Bleiglasur ü b e r z o g e n . 

In N ü r n b e r g k ö n n e n noch bis zum 2. M a i 
viele, sehr viele Erzeugnisse aus der Böttger-
zeit bewundert werden. N e b e n museums­
eigenen Inkunabeln, wie etwa der s p ä t e r bunt­
staffierten Statuette Augus t des Starken ste­
hen Leihgaben des Gewerbemuseums N ü r n ­
berg und des Kunstgewerbemuseums Berl in. 
A u c h der k a u f m ä n n i s c h e Erfolg Böt tgers kann 
in N ü r n b e r g nachvol lzogen werden. Bereits an 
der Leipziger Ostermesse 1711 wurde rotes 
Steinzeug in stattlicher Menge angeboten, von 
Porzel lan aber nur ein paar V e r s u c h s s t ü c k e . 
Die bahnbrechenden Erfolge noch zu erleben, 
war Böt tger nicht v e r g ö n n t . Er starb am 31. 
M ä r z 1719. Erich Nietsch 

( Kulturnotizen^) 
Hildegard Rauschenbach, in Berl in lebende 

O s t p r e u ß i n , gestaltet am 24. A p r i l einen Dan-
ziger Nachmi t tag unter dem Mot to „Lachen 
mit Poguttke". Deutschlandhaus Berlin, Stre-
s e m a n n s t r a ß e , Jakob-Kaiser-Saal , 16 Uhr. — 
E i n Ost- und W e s t p r e u ß e n - Q u i z führt H i lde ­
gard Rauschenbach am 22. M a i , ebenfalls 16 
Uhr, im Deutschlandhaus durch. 

„Sind Spätaussiedler Deutsche zweiter 
Klasse?" — Bi lanz eines u n b e w ä l t i g t e n The­
mas. V o n Hans -Ul r i ch Engel . Montag, 26. 
A p r i l , 22.07 bis 23 Uhr, Bayerischer Rundfunk, 
II. Programm. 

Eine Gedenksendung zum 65. Geburtstag 
des o s t p r e u ß i s c h e n Schriftstellers Johannes 
Bobrowski strahlt der Bayerische Rundfunk 
am 27. A p r i l , 14.50 bis 15.00 Uhr, in seinem 
zweiten H ö r f u n k p r o g r a m m aus. 

„Kein Interesse an der Geschichte. Vergan­
g e n h e i t s b e w u ß t s e i n in Deutschland und Ost­
europa." Dienstag, 27. A p r i l , 20 bis 20.30 Uhr, 
Bayerischer Rundfunk, I. Programm. 

Hochzeiten in der Heimat Freitag, 30. A p r i l , 
18 bis 18.30 Uhr, Südfunk 2. 

Plastiken und Zeichnungen von Kurt Zobel 
stellt die Galer ie Heussenstamm-Stiftung in 
F rankfu r t /Ma in noch bis z u m 30. A p r i l aus. 
Kur t Zobe l wurde 1911 in Osterode/Ostpreu­
ßen geboren. 

Einen Dia-Vortrag über den Maler Prof. 
Fritz Pfuhle hä l t Dr. G ü n t e r Krüge r i m Berl i ­
ner Deutschlandhaus. Freitag, 7. M a i , 16 Uhr, 
Fi lmsaal . 

„Mein Ermland will ich ehren!" Erinnerun­
gen an O s t p r e u ß e n s Herrgot tswinkel . Diens­
tag, 11. M a i , 14.30 bis 14.50 Uhr, Bayerischer 
Rundfunk II. 

Der Ostpreuße Johannes Bobrowski. Diens­
tag, 11. M a i , 14.50 bis 15 Uhr, Bayern II. 

Einen Vortrag über E. T. A . Hoffmann als 
Mus ike r hielt kürz l i ch Fri tz Lupp, Kul turwart 
der Kreisgruppe Rosenheim in der L O , vor De­
legierten der Landesgruppe Bayern. Lupp, der 
seinen Vor t rag mit Musikeinspie lungen 
Hoffmannscher W e r k e bereicherte, konnte 
g roßen Beifall verzeichnen. Gern ist er auch 
bereit, Anregungen für die Durch füh rung der­
artiger V o r t r ä g e an Interessierte weiterzuge­
ben. Fritz Lupp, Gabelsberger S t r aße 68, 8200 
Rosenheim. 
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chon der Ti tel des 
Buches „Königsberg 
(Pr.) und seine Post" 

weist auf die fachliche Zu­
ver läss igkei t des Autors 
h i n : Die Königsberger 
Bürger werden sich 
sicher erinnern, d a ß 
die Poststempel „Königs­
berg (Pr.)" auswiesen, 
obwohl die Stadt den 
Namen „Königsberg in 

Preußen" (oder Königsberg i . Pr.) trug. A b e r 
auch sonst werden die Königsberger v ie l Be­
kanntes und Erinnernswertes in diesem Buch 
finden, und sei es etwa die Fernsprechzelle, 
von der aus sie mit ihrem Tanzstunden-
schwarm telefonierten. Doch nicht nur solche 
liebenswerten Erinnerungen beschwör t Horst-
Gün te r Benkmann. 

Der Untertitel lautet: E in Beitrag zur Ge­
schichte der Post in Königsberg (Pr.) von der 
Ordenszeit bis 1945. Das Buch bringt jedoch 
mehr: Es ist ein Beitrag zur Geschichte Kö­
nigsbergs, ja zur Geschichte der Provinz Ost­
p reußen , deren Hauptstadt Königsberg 500 
Jahre lang war. Schon in der f rühesten Zeit war 
dieses Gebiet an die großen H a n d e l s s t r a ß e n 
angeschlossen; vor der Ordenszeit bereits 
führte die Berns te ins t raße von der A d r i a zum 
Samland. Und mit dem Deutschen Ritteror­
den, der dem Preußen l and die Schrift brachte, 
begann ein erster, wohl organisierter Nach­
richtenverkehr. Hier war Königsberg schon 
von Anfang an ein Knotenpunkt. A m Frischen 
Haff entlang liefen die Verbindungen zur M a ­
rienburg, nach Danzig und ins Reich. Uber die 
Kurische Nehrung führte der W e g nach 
Memel und weiter ins Balt ikum und nach 
Nowgorod. Und entlang des Pregels und der 
Memel zog sich der W e g ins Litauische und 
nach Moskau . Die Ostsee schl ießl ich eröffnete 
Wege in viele Richtungen, zumal nachdem die 
drei S t ä d t e Altstadt, Kneiphof und Löbenich t 
der Hanse beigetreten waren. 

Die Ordenspost wurde durch Botenwechsel 
in jeder Ordensburg sehr rasch beförder t ; 
handschriftliche Vermerke auf den Briefen bei 
ihren Zwischenstationen e rmög l i chen es uns 
heute noch, ihren W e g zu verfolgen. Der Auto r 
zeigt in W o r t und Bild solch einen Brief, der in 
Königsberg um 21 Uhr auf den W e g gebracht 

Zeichnungen auf Briefhüllen 

wurde und über die Zwischenstationen Bran­
denburg (1 Uhr), Balga (8 Uhr) und Elbing (17 
Uhr) um 22 Uhr — also nach nur 25 Stunden — 
Marienburg erreichte. 

Zur Herzogszeit hatte es die Post schon 
schwerer. Die Amtshauptleute, aber auch 
„Pos tbauern" — das waren Bauern, die ihr 
Land mit besonderen Pflichten zu Postfuhren 
erhalten hatten — m u ß t e n die Briefe von Ort 
zu Ort befördern . In erster Linie waren es na­
tür l ich Dienstbriefe, doch konnten auch priva­
te Sendungen mitgegeben werden. Für die 
kaum des Lesens kundigen Boten wurden 
mahnende Zeichnungen auf die Briefhüllen 
gemalt; die Abb i ldung solch eines Briefes aus 
dem Jahr 1582 zeigt eine Rute, ein Richt­
schwert und einen Galgen. 

Im 17. Jahrhundert bestanden neben dieser 
Amtspost noch eine Stadtpost der drei Te i l ­
s t ä d t e sowie Kaufmannsposten (letztere vor 
allem für den Verkehr mit den H a n s e s t ä d t e n ) . 
H i n z u kamen Rival i tä ten zwischen den ein­
zelnen Stadtposten, z. B. mit Danzig und Riga, 
um die Beförderungsrechte auf den Verb in­
dungsstrecken. Der Tatkraft des Großen Kur­
fürsten ist es zu verdanken, daß binnen weni­
ger Jahre hieraus die brandenburgisch-preu­
ßische Staatspost entstand. Der Königsberger 
Postmeister Mar t in Neumann leistete hier 
entscheidende Aufbauarbeit — und 1649 war 
die erste durchgehende Postverbindung von 
Cleve bis Memel hergestellt. 

Es ist bemerkenswert, welche Fül le von Ur­
kunden und Details Hor s t -Gün te r Benkmann 
selbst für diese frühen Zeiten noch vorlegen 
kann. A l l e wichtigen Ereignisse und Entwick­
lungen werden durch Zitate aus Briefordnun­
gen, Chroniken, Bestallungen, amtlichen Brie­
fen und vielem anderen mehr belegt. Und übe r 
200 Abbi ldungen vermitteln die nöt ige A n ­
schaulichkeit. 

Mi t der Krönung des ersten p reuß i schen 
Königs im Jahre 1701 in Königsberg gewann 
die dortige Post zusä tz l iche Bedeutung, die 
schließlich auch formal mit der Erhebung zum 
Hofpostamt sichtbar gemacht wurde. Ein ent­
scheidender Schritt in der postalischen Ent­
wicklung erfolgte w ä h r e n d der Regierungszeit 
des Königs Friedrich W i l h e l m I. W i e das Reta-
blissement in O s t p r e u ß e n eines seiner großen 
Werke wurde, so gehö r t en auch der Wegebau 
und die Postverbindungen dazu. Die Post be­
trachtete er als ein Element der Kul tur und be­
fahl, „sollen Posten anlegen in Preussen von 

ä 

i t ft « i 

Von der Romantik zur Moderne: Das neue P o s t g e b ä u d e zu Königsberg (Pr.) um 1868 
Foto Archiv 

Das neue Buch: 

Botenwechsel in jeder Burg 
Königsberg und seine Post — Ein Beitrag zur Geschichte Ostpreußens 

Ort zu Ort, ich w i l l haben ein Land, das ku l t iv i -
ret ist, hö re t Post dazu". U n d Königsbe rg war 
Ausgangspunkt und Mit te lpunkt dieses Post­
netzes. 

V o n 1758 bis 1763 bestand erstmals ein „kai­
serliches" Postamt in Königsberg — w ä h r e n d 
der russischen Besetzung i m S ieben jähr igen 
Kr ieg . In dieser Zeit zeichnete sich auch ein 
Postbeamter besonders aus, der Postmeister 
von Pil lau, Johann Ludwig Wagner . Er beför­
derte verbotenerweise manche für den preußi ­
schen König bestimmte Post. E in Brief mit 
Zeichnungen von der Festung Pi l lau und den 
russischen Unterkünf ten in Pil lau und H e i l i ­
genbeil wurde dabei entdeckt. Wagner wurde 
zusammen mit zwei weiteren Beteiligten ver­

haftet, nach langer Einzelhaft und qualvol len 
V e r h ö r e n zum Tode verurteilt. Die Umwand­
lung in lebenslanger Verbannung führte ihn 
nach Sibir ien, von wo er erst nach dem Ende 
des S ieben jähr igen Krieges z u r ü c k k e h r e n 
konnte. 

Neue und große Aufgaben brachten die 
Jahre 1806 bis 1809, als der kön ig l iche Hof auf 
der Flucht in Königsberg residierte. In dieser 
Zeit war s e lb s tve r s t änd l i ch auch das königl ich 
p r e u ß i s c h e Generalpostamt in Königsberg 
tät ig. 

M i t der beginnenden Neuzei t kommen E i ­
senbahn, Telegraph und Telephon, das A u t o 
und das Flugzeug hinzu. Sie alle verwandeln 
die romantische alte Post in eine moderne 

Post-und Fernmeldeverwaltung. Die Königs-
berger Post, ab 1850 zugleich mit der Funktion 
einer Oberpostdirektion, macht alle diese 
Schritte ta tkräf t ig mit, und der Postgeschicht-
ler wie der He imatkundle r werden hierzu viel 
Interessantes finden. Kriege, Inflation und 
Zensur tun ein übr iges hinzu. 

Ein Kapi te l soll hier noch etwas näher ange­
sprochen werden: Die Königsberger Schüler­
post von 1917 bis 1923. Es ist in der Postge-
schichte der letzten Jahrzehnte unseres Lan­
des wohl eine einmalige Affäre, die sich da­
mals in O s t p r e u ß e n abspielte. Begonnen hat 
dieses Kur io sum w ä h r e n d des Ersten Welt­
kriegs im K ö n i g s b e r g e r Hafen. A u s gelegentli­
chen B o t e n g ä n g e n für die Matrosen entwickel­
te s ich a l lmäh l i ch ein florierender Botendienst. 
Zwe i S c h ü l e r der Haberberger Mittelschule 
organisierten schl ieß l ich diesen Privatpost­
dienst mit V e r t e i l ä m t e r n und eigenen Brief-
marken. E i n besonderer C l o u war die Heraus­
gabe von Zuschlagmarken für das Rote Kreuz 
und für Oberschlesien, deren Erlöse ordentlich 
abgeführ t wurden. Erst 1923 ist diese Schüler­
post aufgeflogen, nachdem sie wohl zu groß 
geworden war und be im besten Wil len nicht 
mehr zu ü b e r s e h e n war. D a es jedoch nach wie 
vor Schü le r waren (die Post vererbte sich von 
Klasse zu Klasse), die diese Post betrieben hat­
ten, bl ieb es wohl bei einigen hochnotpeinli­
chen V e r h ö r e n durch die Oberpostdirektion; 
von Strafverfahren jedenfalls wurde nichts be­
kannt. 

A u s den letzten Jahren Königsbergs berich­
ten noch Sonderstempel von der „Deutschen 
Ostmesse", die bis nach Skandinavien, nach 
Ruß land und dem ös t l i chen Balkan ausstrahl­
te. Für den Philatel is ten ist na tü r l i ch die OST-
R O P A , die Philatelist ische Weltausstellung 
1935 in Königsberg , besonders ausführlich be­
schrieben und mit v ie len Abbi ldungen (auch 
bunten) belegt. 

D e n wenigen Friedensjahren folgte dann 
das schwere Ende i m Früh jah r 1945, bei dem 
mit ihrer Stadt auch die Kön igsbe rge r Post un­
terging. M i t diesem Buch ist ihr ein würdiges 
D e n k m a l gesetzt worden. Die Betrachtung von 
700 Jahren Geschichte der Stadt Königsberg, 
hier aus der Sicht der Post als Mit t ler zwischen 
den Menschen , n immt den Leser gefangen. Es 
ist ein Geschichtsbuch vo l l lebendiger Farbe 
ü b e r die alte p r e u ß i s c h e Hauptstadt. 

G e r h a r d Brandtner 
Horst-Günter Benkmann, Königsberg (Pr.) und 

seine Post Ein Beitrag zur Geschichte der Post in 
Königsberg (Pr.) von der Ordenszeit bis 1945Vfler-
ausgegeben als Band 3 der Publikationsreihe der 
Ost- und W e s t p r e u ß e n s t i f t u n g in Bayern „Professor 
Dr. Ernst Ferdinand Müller" e. V . ; gilt zugleich als 
Werk 6der„Prussia-Schriftenreihe". Schild-Verlag, 
M ü n c h e n . 244 Seiten, 17 mehrfarbige und 202 ein­
farbige Abbildungen, 1 Stadtplan im Vorsatz, Per­
sonenregister, Pappband geb., 58,— DM. 

Deutsches Kulturerbe in Ost und West gepflegt 
Der Verleger Gerhard Rautenberg stand immer im Dienst für seine unvergessene Heimat Ostpreußen 

Aus dem Osten wurde der Westen, aber 
wiederum ist es weites Land nahe der 
deutschen Grenze: In Leer in Ostfries­

land starb am 4. A p r i l der o s t p r e u ß i s c h e Ver­
leger Gerhard Rautenberg kurz nach Vo l l en ­
dung seines 77. Lebensjahres. Fast ein halbes 
Jahrhundert, 49 Jahre, stand er an der Spitze 
des Unternehmens, das sein Urgroßva te r C a r l 
Ludwig Rautenberg 1825 in der Herderstadt 
Mohrungen g r ü n d e t e und das seit 1856 als an­
gesehenes Druck- und Verlagshaus in Königs­
berg ansäss ig war. 

In Königsberg geboren, besuchte Gerhard 
Rautenberg seit Ostern 1914 das Königl iche 
Wilhelmsgymnasium, das im Oktober 1974 
sein hunde r t j äh r iges Bestehen feierte, und ab­
solvierte danach zunächs t eine Lehrzeit bei 
einer großen Bank, ehe 1925 die eigentliche be­
rufliche Ausb i ldung begann: Buchdruckerleh-
re, Besuch von Fachschulen, Arbe i t in allen 
graphischen Sparten und im Verlagsbuch­
handel vermittelten ihm ein umfangreiches 
Fachwissen. Wei tere Erfahrungen sammelte 
er in angesehenen Firmen in M ü n c h e n , Leipzig 
und Berlin, ehe er 1930 in wirtschaftlich schwe­
rer Zeit in die Vaterstadt z u r ü c k k e h r t e und in 
das vä t e r l i che Unternehmen eintrat, das eine 
der ä l t e s t en und bedeutendsten Buchdrucke­
reien O s t p r e u ß e n s war. 

Nach dem Tod seines Vaters ü b e r n a h m er 
1933 ganz die Leitung der Verlagsbuchdrucke­
rei Emi l Rautenberg, modernisierte sie und 
verbreiterte die Produktion, so d a ß der K u n ­
denkreis weiter über die Provinzgrenzen hin­
aus wuchs. A u ß e n vielen Büchern wurden 
zahlreiche amtliche Zeitschriften gedruckt 
und auch der große Formularverlag war über ­
all bekannt. 

Der Zweite Wel tk r ieg setzte einen j ähen 
Schlußs t r ich unter die intensiven B e m ü h u n -

Gerhard Rautenberg: E in Leben für Ostpreu­
ßen Foto privat 

gen des jungen Verlegers. Er selbst wurde kurz 
vor Kriegsbeginn zu einer „Übung" einberufen 
und erst Ende 1940 infolge eines Wehrdienst­
unfalls v o r ü b e r g e h e n d entlassen. Die Produk­
tion hatte sich inzwischen g e ä n d e r t — es wur­
den jetzt Lebensmittelkarten, Bezugscheine, 
W e h r p ä s s e gedruckt. In den F e u e r s t ü r m e n der 
beiden Luftangriffe im August 1944 gingen 
auch die Be t r i eb sgebäude unter. 

Gerhard Rautenberg tat inzwischen wieder 

bei der k ä m p f e n d e n Truppe Dienst und geriet 
1945 in der Tschechoslowakei in sowjetische 
Gefangenschaft. Gegen Ende des Jahres fand 
er seine Fami l ie wieder und übers iede l te 1946 
nach Westdeutsch land . Der Aufbau eines 
neuen Druckhauses schien ohne jede Mittel 
u n m ö g l i c h , und Gerhard Rautenberg ging an­
fangs verschiedenen berufsnahen Tätigkeiten 
nach, ohne sich jedoch entmutigen zu lassen. 
N a c h beharr l ichen B e m ü h u n g e n gelang es 
i hm endl ich Anfang 1949, in einer damals still­
gelegten Druckere i in Leer das traditionsrei­
che Unternehmen neu zu errichten, eine lei­
s tungs fäh ige Buch-, Offset- und Rotations­
druckerei , einen Ver lag und eine Versand­
buchhandlung zu schaffen. 

Es gibt heute wohl kaum einen ostpreußi­
schen B ü c h e r s c h r a n k , in dem nicht Rauten­
b e r g - B ü c h e r zu finden sind, denn Gerhard 
Rautenberg hat sich in den Nachkriegsjahren 
ein besonderes Verdienst erworben. Er war 
einer aus der k le inen Gruppe ostdeutscher 
Verleger, denen es ein Herzensanliegen war, 
das Kul turerbe der He imat zu bewahren und 
die Erinnerung nicht verblassen zu lassen. 
Tatkräf t ig u n t e r s t ü t z t wurde er dabei in Leer 
von seinem j ü n g e r e n Sohn Gerhard, während 
der ä l t e s t e Sohn Ca r l -Ludwig einem moder­
nen Zweigbetr ieb in G l ü c k s t a d t an der Elbe 
vorsteht. 

Die Redakt ion des O s t p r e u ß e n b l a t t e s verlor 
mit Gerhard Rautenberg einen Freund, der mit 
ihr drei Jahrzehnte lang den gleichen Weg ge­
gangen ist: Seit Anbeg inn , von A p r i l 1950, wird 
W o c h e für W o c h e im Haus Rautenberg in Leer 
das O s t p r e u ß e n b l a t t gedruckt und pünktlich 
auf den W e g gebracht. Sein Leben galt dem 
Dienst an seiner He imat O s t p r e u ß e n , zu der 
auch unsere Zei tung für ihn die Brücke aus der 
Fremde war. S. t 
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G ewohn l i ch läßt man die S e e b ä d e r g e ­
schichte in Deutsch land mit dem Auf-

, . s a t f des G ö t t i n g e r Gelehr ten C . C . L i c h -
enberg (1742 bis 1799), „ W a r u m hat Deutsch­

land noch ke in ö f fen t l i ches Seebad?", im Jahr 
1793 beginnen und lenkt sogleich die Auf­
merksamkei t auf die g e m ä ß seinen Empfeh­
lungen entstandenen N o r d s e e b ä d e r . Damit ist 
der Bl ick auf die herausragende Bedeutung der 
ostdeutschen S e e b ä d e r bis 1945 zumeist ver­
stellt, obschon i m gleichen Jahr 1793 der Kö-

M 7 ^ e r f o n c M e d i z i n p r o f e s s o r J - D - Metzger 
u ^ in e inem Beitrag z u m „Preußi­

schen A r c h i v " seine M i t b ü r g e r für die E in r i ch ­
tung eines Seebades an der nahen S a m l a n d k ü ­
ste zu begeistern versuchte und dabei Cranz , 
P a l m n i c k e n und D i r s c h k e i m in die engere 
W a h l zog. F r ü h e r als an der ü b r i g e n O s t s e e k ü ­
ste wurde der B ä d e r g e d a n k e so in O s t p r e u ß e n 
p o p u l ä r , und die M e d i z i n a l b e h ö r d e in Berl in 
gab dann 1800 entsprechende Anweisungen , 
P l ä n e für die A n l a g e eines Seebades zu erar­
bei ten. Infolge der napoleonischen Kriege l ie­
ß e n s ich diese jedoch erst 1816 in C r a n z mit 
zwei Badezel len realisieren. 

D a wegen des Bernsteinregals s ich keine 
F remden am Strand aufhalten durften, folgten 
Rauschen und N e u k u h r e n erst nach 1837. 
N o c h 1827 beherbergten alle S t r a n d d ö r f e r des 
Samlands zusammen nur 16 F a m i l i e n — quasi 
als A u s n a h m e , da C r a n z „überfüllt" war. 1843 
trat K a h l b e r g in die Reihe der S e e b ä d e r ein, 
1865 Schwarzor t und N e u h ä u s e r und bereits 

gend, und sie sehen dies so sehr ein, d a ß sie, 
geschweige den Besuchern hinder l ich zu wer­
den, diese auf jede W e i s e zu be fö rde rn su­
chen", wie ein Zeitgenosse 1828 aus den Sam-
landdör fe rn versichern kann. Derselbe ver­
sucht auch, Bedenken ü b e r ihre Rohheit und 
Ruchlosigkeit zu zerstreuen, indem er darauf 
hinweist, d a ß unter ihnen Trunksucht, Unsitt-
l ichkeit und Zanksucht selten anzutreffen 
seien und ihre Ehrl ichkei t ihnen ein solches 
Ver t rauen erworben habe, d a ß die „Badegäs te 
sogar werthvolle Sachen bei offenen T ü r e n 
unverschlossen ohne Besorgnis liegen lassen". 

Diese Idylle dauerte nicht lange. N a c h d e m 
die B a d e g ä s t e noch in, wie Kriegsrat Scheffner 
bei e inem Besuch in C r a n z 1816 moniert, 
„ räuchr igen F i s c h e r h ü t t e n " wohnten, w ä h ­
rend sich die Fischer in ihre Stä l le umquartier­
ten, begann nach einigen Jahren eine rege 
Bautä t igke i t aufgrund wachsender Besucher­
zahlen (1850 verzeichnet Cranz 1737, Zoppot 
1071 Gäs t e ) , woran sich Ärz te , Gutsbesitzer 
und Kaufleute aus Königsberg , Danzig und E l -
bing durch G r ü n d u n g von Aktiengesellschaf­
ten beteiligten. Den „Kur- und Logirhäusern" , 
den W a r m b ä d e r n und Pensionen m u ß t e n die 
Fischerkaten weichen: In Zoppot war die letz­
te schon 1839 abgebrochen, w ä h r e n d Pastor 
Gebauer 1861 am „ m o d e r n e n " Cranzer Corso 
einzig zu b e m ä n g e l n hat, „daß das alte F i ­
s c h e r h ä u s c h e n , das nur noch als Erinnerung 
an das alte Kranz dasteht, dort noch Raum be­
halten hat". 

Anderersei ts darf man nicht verschweigen, 
d a ß die Wohnku l tu r der Küs t endö r f e r durch 
das Badewesen früher als im übr igen Ostpreu­
ßen gehoben wurde, wie es Gregorovius 1851 
in Sassau auffiel: „Selbst die Dörfer w ü r d e n 
ungast l ich im Schmutze starren, nö t i g t e nicht 
der a l l sommerl ich wiederkehrende Badegast 
den Fischer und den Ackerwir t , seine Stuben 
zu r ä u m e n , a u s z u w e i ß e n und das Haus mit 
K a l k zu ü b e r t ü n c h e n . Dann g l ä n z e n diese 
Bauernstuben ein paar Monate lang von 
Wohnl ichke i t , und der S a m l ä n d e r lernt ein 
wenig Kul tur und ein wenig Geschmack." 

Eng damit verbunden war die Verbesserung 
der mediz inischen Versorgung, zumal Ä r z t e 
wie Dr. Halffter in Zoppot und der Rastenbur-
ger Dr . Kessel in Cranz zu den Initiatoren und 
N u t z n i e ß e r n des Badewesens zäh l t en . Beson­
ders in den N e h r u n g s d ö r f e r n sahen Kranke 
nicht mehr e inem hilflosen Sterben entgegen. 
S a n i t ä r e Einrichtungen, Gas, Strom und Kana­
lisation hielten an der S a m l a n d k ü s t e und der 
Danziger Bucht früher Einzug als in üb r igen 
Provinzen des Reiches. U n d den A n s c h l u ß an 
das Eisenbahnnetz (1870 Danzig—Zoppot , 
1886 K ö n i g s b e r g — C r a n z , 1900 Samlandbahn) 
e r m ö g l i c h t e a l le in die Ren tab i l i t ä t des Frem­
denverkehrs, der damit zum Wegberei ter der 
Ziv i l i sa t ion in diesen abgelegenen Landestei­
len wurde. 

Die wachsende Zahl der Dienstleistungsbe­
triebe hatte zur Folge, d a ß die autarke W i r t ­
schaftsweise der Einheimischen zurückg ing . 

Zum Bundestreffen: 

Aus Fischerdörfern wurden Seebäder 
Badetourismus als Wegbereiter einer verbesserten Wohnkultur an der Küste Ost- und Westpreußens 

1823 begann Zoppots Aufs t ieg z u m s p ä t e r e n 
W e l t b a d . A l l e diese Orte, wie auch die erst in 
unserem Jahrhundert hinzugetretenen Bäder 
der Kur i schen Nehrung (Rossitten, N idden , 
P i l lkoppen , Sarkau) und der Danziger Bucht 
(Brösen, Glet tkau, Westerplat te, Heubude, 
Heia) waren g röß t en t e i l s F ischerdörfer , so d a ß 
das Schicksa l der alteingesessenen Bevö lke ­

r u n g mit der S e e b ä d e r e n t w i c k l u n g span­
nungsvol l v e r k n ü p f t war und einen ihrer inter­
essantesten Aspek t e ausmacht. 

D i e Dörfer , mit durchschni t t l i ch 200 E i n ­
wohnern, n ä h r t e n s ich von Landwirtschaft und 
Fischere i . Diese war jedoch nur eine A r t Gele ­
genheitsfischerei mi t Strandgarn oder A n g e l n 
u n d Ste l lne tzen nahe der K ü s t e , da man vor 
1873 noch nicht ü b e r s e e t ü c h t i g e Boote ver­
fügte. D a der g r ö ß t e T e i l der Bewohner zudem 

Bewegungsfreiheit eingeschränkt 

i n E r b u n t e r t ä n i g k e i t stand, Scharwerksdien­
ste erbr ingen m u ß t e und der einzelne selten 
mehr als 5 ha L a n d bewirtschaftete, rissen die 
K l a g e n ü b e r A r m u t und Steuerschulden in den 
A m t s p r o t o k o l l e n nicht ab. 

Erste A u s w i r k u n g e n des Badebetriebs zeig­
ten sich, als die Bewegungsfreiheit der Fischer 
a m Strand e i n g e s c h r ä n k t wurde, da die zu ­
s t ä n d i g e n Ä m t e r das Baden mit sittenstrengen 
Vero rdnungen reglementierten, ü b e r deren 
E inha l tung Pol ize ikrä f te wachten. W a s s ich 
daraus ergab, liest man bei J . E. B ö t t c h e r am 
Beispiel Zoppots (1842) so: 

„Die Lebensgewohnhei t der Fischer wider­
strebte freil ich sehr diesen Anordnungen . Der 
alte Fischer Z . ging noch mehrere Jahre spä t e r , 
als Zoppot schon recht belebt war, i n se inem 
einfachen S o m m e r c o s t ü m , bestehend aus 
e inem kurzen Hemde , umher. D ie halber­
wachsene Jugend tanzte i m Stande der U n ­
schu ld a m Strande, und es m u ß t e n am Ende 
ernste k ö r p e r l i c h e Z ü c h t i g u n g e n angewandt 
werden, u m ihr begreifl ich zu machen, d a ß d i e -
ses in Gegenwart v o n Fremden unsch ick l i ch 
sey." . 

D o c h die Disz ip l in ie rungen erstreckten sich 
noch wei ter : den Fischern wies man entfernte­
re B o o t s l a n d e p l ä t z e zu, das A u s w e i d e n der F i ­
sche am Strand und das R ä u c h e r n war unter­
sagt und 1916 e n t h ä l t die „Cranze r Badezei­
tung" eine amtl iche Bekanntmachung, die be­
s t immte Zei ten für das A n l a n d e n des Fangs 
festlegt. Einschneidendere V e r ä n d e r u n g e n 
der Lebensgewohnhei ten brachten jedoch die 
Neuerungen in den Bereichen W o h n e n , W i r t ­
schaftsweise und sozialer Zusammenhal t . 

W i d e r s t a n d gegen den einziehenden Fort­
schritt leistete n iemand, denn „die Strandbe­
sucher s ind den Einsassen so vor the i lbnn-

N a c h 1870 ver loren zuerst Zoppot (wo 1904 
nicht weniger als 119 Baukonsense ausgestellt 
wurden) und Cranz ihren dörf l ichen Charakter 
— nicht nur in baul icher Hins ich t durch Stra­
ßenpf l a s t e rung , Parkanlagen und historisti-
sche Archi tek tur , sondern auch durch die Re­
form der alten Ortsverwaltungen. U m 1900 
gingen Aktiengesellschaften dazu über , ge­
schlossene V i l l e n k o l o n i e n zu bauen, etwa in 
Zoppot, Georgenswalde und Neukuhren . 

Z u der Zei t war die Trennung der W o h n b e ­
reiche abgeschlossen. In Cranz gab es eine aus 
dem Ortskern an den Rand verlagerte Fischer­
siedlung, in Rauschen (1897: 750, 1909: 3175 
Badegäs t e ) hatte die Zah l der Fischer derart 
abgenommen, d a ß man von e inem reinen Ba­
deort sprechen konnte, w ä h r e n d nach N e u ­
kuhren abgewanderte Fischer in einer 1921 
erbauten Siedlung wohnten, die „ein 
schmuckes Dör fchen für s ich bildete". 

Schon vor 1914 waren viele „Dörfer" mon­
d ä n e Treffpunkte der Gesellschaft mit s t äd t i ­
schem Zuschnit t . Einige Zahlen m ö g e n das 
sprunghafte W a c h s t u m seit der G r ü n d e r z e i t 
verdeut l ichen: Cranz hatte 1864 nur 925, 1919 
schon 4426 Einwohner. Zoppot, seit 1902 
Stadt, wies 1869 nur 1204, 1904 aber bereits 
11 328 Einwohner auf. In Rauschen stieg die 
E inwohnerzah l von 215 i m Jahr 1895 auf 1358 
i m Jahr 1919. 

A c k e r b a u und Viehha l tung gaben die meisten 
Fischer auf und verkauften oder verpachteten 
ihre G r u n d s t ü c k e an Gäs t e , die s ich einen fe­
sten Sommerwohnsi tz schufen. 1902 e r n ä h r ­
ten s ich an der S a m l a n d k ü s t e bereits dreimal 
soviel Einwohner v o m Fremdenverkehr als 
sonst in Nordostdeutschland. 

W e n n es w ä h r e n d der G r ü n d e r z e i t trotzdem 
nicht zu e inem V e r d r ä n g u n g s p r o z e ß gekom­
men ist, so lag das am gleichzeit ig einsetzen­
den Strukturwandel in der Küs ten f i sche re i in 
Form neuer F a n g g e r ä t e und -methoden, der 
Einführung des neuen pommerschen Boots­
typs und e r h ö h t e r staatlicher Subventionen, 
die eine einseitig am Badebetrieb orientierte 
Wirtschaftsentwicklung verhinderte und mit­
half, die Zahl der Ostseefischer zwischen 1871 
und 1901 von 1054 auf 2276 zu e r h ö h e n . 

A u c h als nach 1918 traditionelle Absatzge­
biete verlorengingen und der Versand ins 
Reich zu kostenintensiv wurde, verzeichnete 
man nur eine geringe Zahl von Abwande run­
gen und Berufswechseln. Gerade die Nachfra­
ge der in den g roßen Bädern ü b e r 10 000 z ä h ­
lenden G ä s t e hatten die lokalen Absa tz - und 
Gewinnchancen nicht nur hinsicht l ich des 
Fischverkaufs, sondern auch um eine Reihe 
anderer Nebenverdienste erweitert: Z immer­
vermietung, Bootsverleih, Segelpartien und 
auf der Nehrung die e i n t r ä g l i c h e n Fahrten ins 

Ostseebad Cranz 1905: D e m Strandleben m u ß t e n viele F i scherhäfen weichen Foto Archiv 

f 9Und das sage ich Ihnen: Wer nicht 
weiß, woher er kommt, der weiß auch 
nicht, wo er sich befindet und wohin 
er gehen will. Wir Ostpreußen aber 
wissen dies sehr gut! Mit den Kräf­
ten, die aus dem Erlebten und Erin­
nern wachsen, wollen wir die Zu­
kunft meistern. Und Ostpreußen ist 
keine Sache von gestern, sondern 
eine Aufgabe für morgen. Das wollen 
wir alle zu Pfingsten in Köln unter 
Beweis stellen! ü 

Werner Buxa 
Vorsitzender der Landesgruppe 

B a d e n - W ü r t t e m b e r g 

Elchrevier, so d a ß w ä h r e n d der Konjunktur­
krisen der zwanziger Jahre Verluste relativ 
kompensiert wurden. 

Letz t l ich war es denn nicht der Badetouris­
mus, sondern die anhaltende Modernis ierung 
der Fischerei und ihre Konzentra t ion auf we­
nige feste Häfen (Pillau, Neukuhren, Memel) , 
die die alten F ischerdör fe r ihrer Exis tenz­
grundlage beraubten — wenn auch wie in 
Cranz und Rauschen der Umgang mit der 
S t a d t b e v ö l k e r u n g neue M a ß s t ä b e des Le ­
bensstandards geschaffen haben mag und 
daher Abwanderungen in neu angelegte F i ­
schersiedlungen b e g ü n s t i g t e . 

Eine andere A r t der Anpassung an s t ä d t i ­
sche Lebensformen erfaßte die in kulturel ler 
E i g e n s t ä n d i g k e i t und sozialer Geschlossen­
heit lebenden Bewohner an den Peripherien 
der Provinzen: A u f der Halb inse l Heia , der F r i ­
schen und Kur i schen Nehrung. W e d e r die 
Mundar t noch die re l ig iösen und profanen 
B r ä u c h e bl ieben verschont. 1910, nur wenige 
Jahre nach Beginn des Badewesens und der 
E inführung neuer Fischereitechniken, notiert 
e in Chronis t auf Heia , d a ß sich die Eigenarten 
der Bewohner, der Gebrauch der Fischermar­
ken, die s e l b s t ä n d i g e n W i t w e n - und Wai sen ­
versorgung und die Bauweise der H ä u s e r , zu 
verl ieren beginnen. 

Im Lauf der zwanziger Jahre fiel z. B. in Ros­
sitten das über l ie fe r te Verbot der Sonntagsar­
beit dem einfallenden Fremdenstrom zum 
Opfer. Spurenloser ü b e r s t a n d e n nur die Dörfer 
der Frischen Nehrung, vornehml ich Narmeln , 
Neukrug und Voglers den a n d r ä n g e n d e n Ba­
deverkehr. A l l e i n N a r m e l n stellte s ich ab 1928 
v e r s t ä r k t auf S o m m e r g ä s t e ein, ohne seinen 
Fischerdorfcharakter e i n z u b ü ß e n — wohl 
auch wei l der Kreis Elb ing an einem weiteren 
offiziellen Seebad neben Kahlberg kein Inter­
esse hatte. 

Bedenkt man, d a ß Sarkauer Fischer noch um 
1850 im Sommer nur als Nomaden ihr Dasein 
fristen konnten und nimmt dies als sinnfällig­
sten A u s d r u c k der vorherrschenden A r m u t 
zwischen He ia und Schwarzort, so wird man im 
Gegensatz zur heutigen Zeit, in der die negati­
ven Folgen des Massentourismus gerade in 
den K ü s t e n o r t e n unbestreitbar zutage treten, 
die v o m B ä d e r w e s e n im 19. Jahrhundert in i t i ­
ierten ö k o n o m i s c h e n und sozialen U m w ä l ­
zungen in Ost- und W e s t p r e u ß e n als reale 
Verbesserungen der Lebens- und Arbei t sver ­
hä l t n i s s e ansehen k ö n n e n . ChrisUan Tilitzki 
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Kantig und markig wie die alten Ostpreußen 
Der aus Preußisch Eylau stammende Helmut Peitsch ist 25 Jahre Chefredakteur in der Hansestadt 

Harburg — 25 Jahre ist Helmut Peitsch 
Chefredakteur der „Harburger Anzeigen und 
Nachrichten". Seit dem 1. A p r i l 1957 leitet er 
die Redaktion dieser Tageszeitung in Ham­
burg — das ist ein im deutschen Pressewesen 
nicht a l l tägl iches Jub i l äum. Mi t seinem 
„Sprung über die Elbe", von den „Norddeut ­
schen Nachrichten" in Blankenese—wo er seit 
1955 Chefredakteur war — nach Harburg, be­
gann für die H A N eine Entwicklung, die das 
„Blatt" (auch heute im Volksmund noch viel­
fach liebevoll „Lühmannsche" genannt) be­
hutsam, aber zielstrebig wegführte von der 
„He imatze i tung alten Stils" und auf den W e g 
brachte zur modernen Lokalzeitung. Die H A N 
von heute, vie l beachtet in der Presseland­
schaft des norddeutschen Raumes und auch 
da rübe r hinaus, oft zitiert in Presse, Funk und 
Fernsehen zwischen Elbe und Isar, ist weitge­
hend das Werk seiner Tatkraft und Initiative 
— wobei der Chefredakteur auf der Seite des 
Verlages stets große Unte r s tü tzung fand. 

A u s der verhä l tn i smäßig kleinen Mann­
schaft, die Helmut Peitsch damals vorfand, ist 
auf dem W e g zur „Durchlokal is ierung der Zei­
tung von der ersten bis zur letzten Seite", das 
bei den H A N früh erkannte Zie l für die Regio­
nalpresse von heute, eine fast 30köpfige Re­
daktion geworden. Meilensteine auf diesem 
W e g : A l s eine der ersten Zeitungen in der 
Bundesrepublik Deutschland stellten die 
H A N wichtige ört l iche Ereignisse auf Seite 1 
heraus. Dem Ausbau der Lokalredaktion mit 
immer mehr hauptberuflichen, zum großen 
Tei l in der Harburger Redaktion ausgebilde­
ten Redakteuren folgten die Erweiterung des 
Lokalsports, die Einführung des lokalen Feuil­
letons mit Berichten aus dem Kulturleben in 
Harburg Stadt und Land sowie die „Lokalisie­
rung" der Wirtschaft — bei der Bedeutung von 
Industrie, Handel und Handwerk an der Süder-
elbe ein wichtiger Schritt. 

A l s eine der ersten Zeitungen öffneten die 
H A N ihre Seite 2 für r ege lmäß ige Gastkolum­
nen der Bundestagsabgeordneten aus dem 

nY^bje^uflgsgebiet sowie für die ; Vertreter 
von Harburg Stadt und Land in Bürgerschaft 
und:Landtag. „Aus erster Hand" erfahren die 
H A N - L e s e r an dieser Stelle auch die Meinung 
kompetenter Bürger der Stadt und Land zu ak­
tuellen Tagesfragen, und im „besonde ren Be­
richt" nehmen prominente Bundesbürge r aus 
allen Bereichen des öffenlichen Lebens zu 
wichtigen Problemen Stellung. 

Weitere Meilensteine — und bespielhaft für 
viele andere Zeitungen, die das nachvollzogen 
— waren die Erweiterung des „Leserforums" 
zu einer Diskussionsplattform für die ganze 
Leserschaft, die Seite „Harburg ganz pe r sön­
lich" sowie das Thema der W o c h e oder jetzt 
„Die aktuelle Diskussion", die den Leser zur 
Teilnahme an der Meinungsbildung auffor­
dern — Signale für das s t änd ige B e m ü h e n der 
Redaktion, eine Zeitung für den Bürger dieser 
Region zu machen und ihm gleichzeitig ein 

Helmut Peitsch: Os tp reußenhi l fe ins Leben 
gerufen Foto Beier 

Sprachrohr für seine W ü n s c h e und Probleme 
anzubieten. 

25 Jahre Chefredakteur — bei dieser Zei ­
tung ist das 25 Jahre Dienst an der Heimat und 
ihrer Bevölkerung . 25 Jahre Leitart ikel und 
Kommentare zu den großen Ereignissen in 
aller Wel t , aber auch 25 Jahre Kleinarbeit mit 

den Problemen „vor der Tür". Das bedeutet In­
terviews mit Ludwig Erhard und W i l l y Brandt, 
mit Helmut SchmidUind Helmut Koh l , bedeu­
tet Erkundungsfahrt nach Israel und Augen­
zeuge beim „Apollo-17-Star t" in Flor ida. Es 
bedeutet aber auch die Schrecken der Flutka­
tastrophe 1962, Harburgs Erneuerung, Streit 
um die Autobahnen und Protest um A l t e n ­
werder und Moorburg. 

Manches, was in Harburg und im Landkreis 
geschah, hat diese Zeitung mitbewegt. So be­
haupten nicht wenige, ohne die H A N g ä b e es 
keine S-Bahn in Harburg, keine Innenstadt-
Sanierung großen Stils, keine Technische U n i ­
vers i tä t Harburg und keine Volkshochschule 
im Landkreis. Manches, was nicht geschah, 
haben die H A N mit verhindert. He lmut 
Peitsch hat diese Zeitung auch für Randgrup­
pen und Minderhei ten geöffnet — aber Richt­
schnur für sein Handeln und seine Entschei­
dungen für die Berichterstattung war stets der 
Grundsatz, d a ß in einer funktionierenden De­
mokratie die Mehrheitsentscheidungen aner­
kannt werden m ü s s e n . A u c h die Zeitung 
braucht Eckpfeiler für ihre Arbe i t — und seine 
G r u n d s ä t z e vertritt der Chefredakteur deut­
l ich und klar, nach innen und außen . 

So fühlte er sich pe r sön l i ch gefordert, als er 
1976 auf einer Reise in die o s t p r e u ß i s c h e H e i ­
mat die Not der Landsleute im heutigen poln i ­
schen Machtbereich entdeckte: Der Mann, der 
aus Groß Sausgarten im Kreis Preußisch Eylau 
stammt und von der Demarkat ionsl inie zur 
Sowjetunion w e h m ü t i g auf seine Heimatstadt 
herabblickte, rief mit Hilfe der H A N die Ost­
preußenhi l fe ins Leben. Das Echo war beispiel­
los, seit Jahren schon rollt eine Paketaktion, 
inzwischen werden ü b e r 10000 Menschen 
d r ü b e n betreut — und erst jetzt ist die Not in 
Polen ein Anl iegen der ganzen W e l t gewor­
den. 

In mehreren Serien die Lage der Deutschen in Ostpreußen geschildert 

Nicht das Königsberger Opernhaus, sondern 
das Nationaltheater in Weimar zeigt das oben 
abgebildete Foto, das wir bereits in Folge 16, 
Seite 9, veröffent l ichten. W i r bitten das falsche 
Bild zu entschuldigen. Foto Archiv 

Mehrere Serien in den H A N haben die Lage 
der Deutschen dort geschildert. Drei Bücher 
sind auf diesen HAN-Veröf fen t l i chungen ent­
standen: „Wir kommen aus Königsberg", 
„Os tp reußen — W e s t p r e u ß e n — Danzig" 
sowie nach einer neuen Reise im Jahre 1980 
„Ver lassen in der Heimat". Der gleichnamige 
Tonfilm, e igenhänd ig hergestellt, wurde in­
zwischen übe r 30mal in der Bundesrepublik 
von Helmut Peitsch vorgeführ t und von 5000 
Menschen gesehen. Das brachte der Ostpreu­
ßenhilfe allein 18000 D M an Spenden ein — 
soviel wie auch der erste F i l m „Os tpreußen 
heute", mit dem Helmut Peitsch zuvor für 
seine Hilfsaktion in Stadt und Land geworben 
hatte. 

M i t Beginn der Os tp r eußenh i l f e hat sich das 
H e i m von Helmut Peitsch am Fichtenweg in 
T ö t e n s e n in ein „Versandhaus" verwandelt. 
Ehefrau Gisela, die aus Königsberg stammt 
und den Zeitungsmann 1949 in Schleswig-
Hols te in heiratete (wo Helmut Peitsch seine 
journalistische Laufbahn als Korrespondent 
mehrerer Zeitungen mit eigenem Nachr ich­
t e n b ü r o und s p ä t e r als Loka l - und Sportredak­
teur der „ N o r d d e u t s c h e n Rundschau" in Itze­
hoe begann), t rägt die Hauptlast der Spenden­
aktion von der Buchführung über Spenden und 
Patenschaften bis zu den Packaktionen für die 
Pakete. Zwar wurden viele Helfer mobilisiert, 
aber dennoch ging diese Hilfsarbeit zeitweise 
fast über die Kräfte der beiden Initiatoren. 

Diese tä t ige N ä c h s t e n l i e b e entspringt nicht 
nur der Trauer um die verlorene Heimat und 
der Sorge um die dort verbliebenen Menschen 
— sie entspricht vielmehr dem christlichen 
Fundament, auf das Helmut Peitsch sein 
Leben gestellt hat. Er fühlt sich immer der Ge­
meinschaft und dem Gemeinschaftssinn ver­
pflichtet, m ö c h t e Bewahrenswertes erhalten, 
ist aber stets offen für sinnvolle Neuerungen. 
Die „preußischen Tugenden im besten Sinne" 
häl t er hoch — zum Leidwesen mancher K o l ­
legen auch beim p ü n k t l i c h e n Dienstbeginn 
täglich um 5.30 Uhr in der Redaktion. 

Seine Arbe i t — vom Verleger Gustav Schrö­
ter und dessen beiden S ö h n e n als Nachfolger 
in der Geschäf ts le i tung nach Kräften unter­
s tü tz t — spricht für sich selbst. Eine Kompanie 
von Vo lon t ä r en wurde in 25 Jahren von ihm 
und den Ressortleitern ausgebildet — man­
cher von ihnen ist heute selbst Chefredakteur. 
Die Zeitung, deren Gesicht und Inhalt er ent­
scheidend mitgestaltet, hat Erfolg. In den 25 
Jahren hat sich die Auflage immerhin verdop­
pelt. Das sagt nicht alles, aber vieles aus über 
die Arbe i t eines Mannes, der seine Silber­
hochzeit im Kiekeberg-Museum feiern konn­

te, aber ebenso ein Vierteljahrhundert mit 
„seiner Zeitung" verheiratet ist. Da bleibt nicht 
v ie l Zeit für „Privates" oder Freizeit. N u r der 
Garten verlangt immer wieder „Sondere insä t ­
ze". Die richtige Erholung vom St reß und v o m 
täg l ichen Kampf gegen die Uhr holt er sich 
aber beim Skilaufen in den geliebten Bergen 
oder beim Wande rn und Schwimmen an 
nahen und fernen Gestaden. 

D a ß er bei a l lem Engagement für H A N und 
Os tp reußenh i l f e auch noch Zeit findet, einen 
großen Freundeskreis zu pflegen, beim Kar­
tenspiel und Kegeln fröhlich zu sein und Rei­
sen sowie Ausf lüge zu organisieren, spricht für 
ihn : He lmut Peitsch, der so kantig und markig 
sein kann, wie man es den alten O s t p r e u ß e n 
nachsagt, hat sich den dort sp r i chwör t l i chen 
Humor bewahrt — zum Glück für die Kol legen 
nicht nur „nach Redak t ionssch luß" . 

Wolfgang Bangert 

Von Mensch zu Mensch 
Dr. Arno Bulitta (60), 

aus Wartenburg , Kre is 
Al iens te in (Os tpreußen) , 
derzugleichChefarztdes 
Kreiskrankenhauses und 
stellvertretender Bürger­
meister von Neustadt / 
A i s c h ist, wurde mit der 
G o l d e n e n B ü r g e r m e ­
dail le der Stadt geehrt. 
A l s Bürge rme i s t e r Horst 
Erny seinem Stellvertre­
ter die hohe Ausze ichnung überre ichte 
und dabei die Tatkraft, den F le ißund die 
p e r s ö n l i c h e n Opfer des Geehrten her­
vorhob, „zeigte sich Dr. A r n o Bulitta 
etwas b e s c h ä m t " , da er doch nur seine 
Pflicht getan habe, nach dem Grundsatz, 
„Das W o h l des Bürgers ist oberstes Ge­
setz". Seinen Schulbesuch in Warten­
burg, wo er am 4. Oktober 1921 geboren 
wurde, und in A l l e n s t e i n sch loß Arno 
Bulit ta 1939 mit dem A b i t u r am Huma­
nistischen G y m n a s i u m in Allenstein ab. 
Kurz darauf folgte der Reichsarbeits­
dienst, verbunden mit dem Einsatz in 
Polen. Danach leistete er seinen Dienst 
als Freiwil l iger der Luftwaffe ab und 
wurde s p ä t e r zum Studium der Hu­
manmediz in abkommandiert . Nach 
seiner Entlassung aus amerikanischer 
Kriegsgefangenschaft i m Jun i 1945 ging 
Buli t ta nach Erlangen, wo er heiratete 
und i hm im J u l i 1946 eine Tochter gebo­
ren wurde. U m be im Aufbau seines Va­
terlandes aktiv mi tzuwirken, engagierte 
Dr. Burli t ta s ich ein Jahrzehnt im Erlan­
ger Stadtrat und ü b e r n a h m für den glei­
chen Zei t raum den Vors i tz der Kreis­
f lüch t l ingsve r t r e tung . N a c h d e m er im 
M a i 1958 Chefarzt der Inneren Abtei­
lung i m N e u s t ä d t e r Kreiskrankenhaus 
wurde, nutzte er auch dort seine knapp 
bemessene Freizeit zur kommunalpoli­
t ischen und landsmannschaftlichen Ak­
t iv i tä t . Seit 1966 g e h ö r t A r n o Bulitta 
dem Stadtrat an und seit 1972 ist er stell­
vertretender Bürgermeis te r seiner Wahl­
heimat Neustadt. N e b e n seinen zahlrei­
chen ehrenamtl ichen Funktionen fm 
Kreis Neustadt an der A i s c h darf sein 
landsmannschaftl icher Einsatz nicht 
u n e r w ä h n t b le iben : In Erlangen war Dr. 
Bulit ta u. a. M i t b e g r ü n d e r und Vorsit­
zender des O s t p r e u ß e n b u n d e s , der 
s p ä t e r e n landsmannschaftl ichen Grup­
pe, M i t b e g r ü n d e r und Vorsi tzender des 
ü b e r l a n d s m a n n s c h a f t l i c h e n H e i m a t v e r -
triebenenverbandes, des Schlesierver-
eins und der ö r t l i chen Gruppe der Sude­
tendeutschen Landsmannschaft. 1949 
ü b e r n a h m er den stellvertretenden 
Landesvorsi tz des Zentralverbandes 
der vertr iebenen Deutschen in Bayern. 
W ä h r e n d der Feierstunde anläßl ich sei­
ner W ü r d i g u n g sicherte Dr. A r n o Bulitta 
zu, s ich auch wei terhin für das W o h l sei­
ner M i t b ü r g e r einzusetzen. Val 

Ostpreußen grüßen ihre Landsleute 
„Bringen Sie in diesem Jahr auch wieder die k le inen Anze igen zum Bundestreffen?" 

fragte vorige W o c h e eine Leserin aus W e i l h e i m bei uns im O s t p r e u ß e n h a u s in Ham­
burg an. „Wissen Sie, ich bin schon übe r achtzig Jahre alt und kann nicht mehr nach 
Köln fahren. A u c h das Schreiben fällt mir schwer. A b e r ich m ö c h t e doch alle meine 
Freunde und Bekannten aus der Heimat g r ü ß e n und sie wissen lassen, d a ß ich in Ge­
danken bei ihnen mit am Tisch sitzen werde." 

Dieser treuen Leserin sowie allen anderen Beziehern unserer Zeitung k ö n n e n wir 
eine erfreuliche Mit te i lung machen: A u c h in diesem Jahr werden wir wieder nach dem 
Motto „Os tp reußen grüßen O s t p r e u ß e n " Kleinanzeigen zum besonders güns t igen Preis 
in der Sonderausgabe zum Bundestreffen veröffent l ichen und damit Ihnen, liebe Lands­
leute, die Gelegenheit geben, Ihren f rüheren Nachbarn, Schulkameraden, Freunden 
und Bekannten einen Gruß zukommen zu lassen, der so aussehen w i r d : 

August Schimkat 
und Frau Elisabeth 

geb. Paulat 
aus Wannaguprhen 

Kreis Gumbinnen 
heute 

Poststraße 4, 3000 Hannover 1 

Und wie wird's gemacht? Ganz ein­
fach: Sie erhalten diese Anze ige zum 
einmaligen Sonderpreis von 20,— D M 
einschl ießl ich Mehrwertsteuer, wenn 
Sie eine Zahlkarte ausfüllen und den Be­
trag auf das Postscheckkonto Hamburg 
907 00-207 ü b e r w e i s e n . Den Text für die 
Anzeige schreiben Sie in der abgebilde­
ten Form auf die Rückse i t e der Zahlkar­
te, also auf den für den Empfänger be­

st immten Abschni t t . Falls Sie am Bun­
destreffen tei lnehmen, vermerken Sie 
bitte zusä tz l i ch , „Auch wir sind in Köln", 
damit Ihre Landsleute Sie dort treffen 
k ö n n e n . Bitte verwenden Sie möglichst 
Druckbuchstaben, damit sich keine Setz­
fehler e inschleichen. Der Betrag und der 
Text für die Anze ige m ü s s e n bis spä te ­
stens ' 

15. M a i 
bei uns eingegangen sein — also bitte 
bis zum 13. M a i einzahlen. 

^ £>os öfipirufjmftlalt 
Anzeigenabtei lung 

Postfach 32 3255, 2000 Hamburg 13 

* * * * * * * * * * * * m m i < m u u 
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Sachsen: 

Langeweile im Bad der Werktätigen 
Internationale Eleganz und Mondänität sind längst aus dem Kurort Bad Elster verschwunden 

Im oberen Vogtland, dort, wo der s ü d l i c h s t e Zip­
fel Sachsens weit in die heutige Tschechoslowakei 
hinemragt liegt in landschaftlich reizvoller Umge­
bung Bad Elster. Obwohl das Bad schon selbst eine 
H ö h e n l a g e von 470 m aufweist, ist es von Bergen 
umgeben, die ihm eine scheinbare Tallage zuwei­
sen. Nach Osten, S ü d e n und Westen steigen die Er­
hebungen auf 650 m und sogar 780 m ü. M . an und 
bieten mit dem Kapellenberg den besten Aus­
sichtspunkt, von dem man bei klaren Tagen einen 
herrlichen Ausblick im S ü d e n bis tief in die Tsche­
choslowakei hat. 

Zum ersten Mal ist im Jahre 1324 in einer Urkun­
de von einem Hofe zu Elster die Rede, den Feudal­
herren b e s a ß e n , die hier in der N ä h e von Asch, das 
heute zur CSSR gehört , ihre Stammburg Neuberg 
hatten. Von dieser alten Hofanlage, einem Ritter­
gut, ist leider nichts bis zum heutigen Tage erhalten 
geblieben. Etwas abseits von dem Flüßchen W e i ß e 
Elster lag in einer Talmulde das gleichnamige Dorf, 
von dem noch einige wenige Bauten in ihrem alten 
Zustand vorzufinden sind. Die Geschichte der Men­
schen, die hier lebten, erzählt von Armut und Not, 
die bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts reich­
ten, da der Boden nur sehr kärgl iche Erträge brach­
te. So ist denn hier, wie im schlesischen Riesenge­
birge, schon früh die Heimarbeit zu Hause. Baum­
und Wollwebereien belieferten mit ihren Erzeug­
nissen die Märkte von Asch, Oelsnitz und Reichen­
bach. 

Das Revolutionsjahr 1848 brachte für diesen 
Landstrich und seine Bewohner gleich noch eine 
zweite Revolution. Die eben erst entdeckten wert­
vollen Heilquellen lockten in jenem Jahr die ersten 
B a d e g ä s t e an, deren Zahl sich nun von Jahr zu Jahr 
unerwartet vermehrte. Nachdem weitere Quellen 
in den ausgedehnten Waldungen und Moorwiesen 
gefunden wurden, setzte die s t ü r m i s c h e Entwick­
lung des Ortes zu einem internationalen Modebad 
ein. Badehäuser , Wandelhallen und das Kurtheater 
entstanden, ausgedehnte gärtner i sche Anlagen mit 
reichem Blumenschmuck wurden zur Freude der 
Kurgäs te angelegt. 1931 waren alle Arbeiten für das 
neugebaute Elsterstadion abgeschlossen, so daß 
nun die Kurgäs te auch ihren sportlichen Ambitio­
nen nachgehen und an Sportveranstaltungen teil­
haben konnten. 

Beinahe in Vergessenheit geraten 

• 1945 schienen z u n ä c h s t alle Hoffnungen, dem 
Bad noch einmal zu internationalem Ruf zu verhel­
fen, auf unabsehbare Zeit geschwunden. Auch die 
100-Jahr-Feier 1948 konnte darüber nicht hinweg­
t ä u s c h e n . Obwohl am 26. Februar 1947 im damali­
gen s ä c h s i s c h e n Landtag das Gesetz zur Sicherstel­
lung von Kurbädern und Erho lungss tä t ten be­
schlossen wurde, änder te sich nichts an der Tatsa­
che, daß Bad Elster im Begriff war, in Vergessenheit 
zu geraten. A u ß e r der Umbenennung des Stadions, 
einiger Kureinrichtungen und Anlagen geschah 
auch in den n ä c h s t e n Jahren so gut wie nichts durch 
die z u s t ä n d i g e n staatlichen Stellen seit Erlaß des 
Gesetzes. So wurde das Stadion zu Ehren des säch­
sischen Arbei ts führers Paul Gruner nach diesem 
benannt. Diese Situation änder te sich aber grundle­
gend, als der FDGB für seine Mitglieder das Bad 
wiederentdeckte und auch einige namhafte SED-
Funkt ionäre hier in alter Erinnerung s c h ö n e Tage 
verlebten. So begann endlich 1952 eine vö l l ige Re­
novierung der Badeeinrichtungen und, was zu­
n ä c h s t auch viel wichtiger erschien, umfangreiche 
Reparaturen und Restaurierungsarbeiten an den 
Hotels, Sanatorien und Pensionen, um überhaupt 
Besucher und Erholungsbedürf t ige unterbringen zu 
k ö n n e n . Denn in wenigen Jahren hatten sowjeti­
sche Besatzungssoldaten diese G e b ä u d e bis zur 
Baufäll igkeit „beansprucht" und erhebliche Be­
standteile der Kurmittel und Badeeinrichtungen 

Bad Elster: Das alte Badehaus mit den W a n d e l g ä n g e n Foto Schneege 

durch Mißbrauch vernichtet oder in die Sowjetunion 
abtransportiert. 

Nun vermochte jedoch der Einsatz erheblicher 
staatlicher Mittel der „DDR" in verhäl tn i smäßig 
kurzer Zeit Bad Elster wieder zu einem Kurort zu 
machen, der sich sehen lassen konnte. Aber Restau­
rierungen und Neubauten halfen nicht darüber 
hinweg, daß es mit der Internationalität des Bades 
nun doch ein für alle Mal vorbei war. 

Die s c h ö n s t e n Hotels belegte der FDGB und 
machte aus ihnen FDGB-Heime, wie z. B. „Karl-
Marx-Hof". Das Sanatorium hingegen ging in den 
Besitz des VEB-Kombinats „Otto Grotewohl" in Böh­
len über. In der Richard-Wagner-Straße entstand 
das Haus der „deutsch-sowje t i schen Freundschaft", 
für das die Sowjetunion kostenlos eine Bibliothek 
marxistisch-leninistischer Literatur zur Verfügung 
stellte. A m Wege um den Gondelteich wurde für die 
Opfer des Faschismus ein Ehrenmal errichtet. 
Rechnet man noch einige repräsentat ive Großbau­
ten am Elsa-Fenske-Park und das Fernheizkraft­
werk an der Straße nach Adorf zu den Veränderun­
gen, die das Bad unter „sozialist ischer Verwaltung" 
erfuhr, so wäre diese Aufzählung schon fast voll­
ständig. 

Viel wichtiger und bemerkenswerter ist aber eine 
andere Veränderung für Bad Elster, und zwar die 
durch die Badegäs te und Besucher des Kurortes im 
Vergleich zu denen in den Jahrzehnten vor 1933: 
25 000 bis 30 000 Menschen, von denen 93 % Mit­

glieder der staatlichen Einheitsgewerkschaft und 
Werktä t ige staatseigener Großbetr iebe sind, kom­
men jetzt jährlich hierher, also Sozialversicherte, 
denen die Kosten für den Kuraufenthalt bezahlt 
werden. Nur einige wenige Gäste sind Ausländer , 
allerdings aus den benachbarten Ostblockstaaten. 
Die meisten von ihnen bevorzugen aber nach einem 
einmaligen Aufenthalt doch die großen und be­
kannten Bäder der CSSR, so Franzensbad, Karlsbad 
und St. Joachimsthal. Die meisten dieser Menschen 
haben nicht allzuviel Geld, das sie nebenbei ausge­
ben k ö n n e n . Alles, was hier einst an Eleganz, Mon­
dänität und vor allem Internationalität farbiges und 
fröhlich ausgelassenes Leben vermittelte, ist end­
gültig geschwunden. Das Bad hat sein Gesicht ver­
ändert. Es ist sauber, sachlich, ernst, aber auch ein 
wenig grau und eintönig , mit dem typischen Schuß 
von Langeweile, die noch immer durch rote Trans­
parente mit den ewig gleichen Ag i ta t ions sprüchen 
vervo l l s tänd ig t wird. Es ist ganz das, was man im 
anderen Teil Deutschlands unter dem Begriff „Bad 
der Werktät igen" versteht. Ist es da verwunderlich, 
daß kaum ein Kurgast es versäumt , an einem der 
vielen A u s f l ü g e zum Kapellenberg teilzunehmen, 
um zum Ärger der staatlich bestellten Fremdenfüh­
rer viel zu lange mit dem Feldstecher in die Rich­
tung zu sehen, in der Bayern liegt? Sehnsucht und 
Hoffnung nach Wiedervereinigung? Bei vielen be­
stimmt, bei den anderen Neugierde nach dem, was 
ihnen vorenthalten wird: von Deutschland nach 
Deutschland zu reisen. Hans-Georg Schneege 

Behörden: 

Straßenräuber-Praxis 
Dr. Hennig MdB prangert „DDR" an 

Dr. Ottfried Hennig MdB, Sprecher der Lands­
mannschaft Ostpreußen, hat die Straßenräuber-
Praxis der „DDR"-Behörden angeprangert und dazu 
ein Beispiel geschildert: 

„Ein Ehepaar aus meinem Wahlkreis reiste zu 
Verwandten in die ,DDR'. Die mitgebrachten Ge­
schenke wurden in Formulare eingetragen. Die 
dafür zur Verfügung stehenden Spalten reichten al­
lerdings für die Eintragungen von einem Paar ge­
brauchter, aus verschrotteten Wagen ausgebauter 
Sicherheitsgurte nicht aus, die in der ,DDR' vorge­
schrieben, aber nicht erhält l ich sind. Wegen dieses 
ja nun wirklich sehr geringfügigen Vergehens 
wurde das Ehepaar mit einer Strafverfügung über 
1000 Mark belegt, natürlich in DM-West. Der höfli­
che Brief, den ich daraufhin mit der Bitte um Über­
prüfung an den Ständigen Vertreter der ,DDR' in 
Bonn schrieb, blieb seit mehr als zwei Monaten ohne 
jede Antwort. Er ist offensichtlich mehr ein ständi­
ger Vertreter zur Entgegennahme von Annehm­
lichkeiten wie Geld und auszuliefernden Spionen 
als ein Gesprächspartner für Probleme, die auch auf 
unserer Seite bestehen m ö g e n . 

Der innerdeutsche Minister Franke hat mir in­
zwischen geantwortet: Weder die Beschlagnahme 
der Sicherheitsgurte noch die H ö h e der Strafverfü­
gung sei verwunderlich. Er verteidigt also noch die 
wundersame Devisenvermehrung durch die ,DDR'. 
Wir haben schon eine tolle Bundesregierung!" 

G N K 

Schmalkalden: 

Stadt gehörte zu Hessen 
Änderung kurz vor Kriegsende 

Zu unserem Bericht über die Stadt Schmalkalden 
in der Folge 9 vom 27. Februar 1982, den wir einem 
Pressedienst entnommen haben, erreichte uns fol­
gende Zuschrift eines aufmerksamen Lesers: 

Mit großem Interesse haben wir Ihren Beitrag 
über unsere Heimatstadt Schmalkalden in unserer 
Zeitung gelesen. Lassen Sie mich aber eine kleine 
Korrektur anbringen. Sie schreiben: „Daß sie heute 
nicht mehr in Hessen liegt, ist der Zonengrenzzie­
hung von 1945 zuzuschreiben, die SchnVdfk'cträehHn 
das Land Thüringen eingliederte." Tatsächl ich ge­
hörte der Kreis Schmalkalden zur preußischen Pro­
vinz Hessen-Nassau (Reg.-Bezirk Kassel), wurde 
aber noch vor der Besetzung bereits 1944 dem preu­
ßischen Regierungsbezirk Erfurt zugeteilt und fiel 
dann mit diesem nach dem Ende des Zweiten Welt­
kriegs an das Land Thüringen. (Nachzulesen z. B. in 
dem Buch „600 Jahre Schmalkalder Eisengewin­
nung und Eisenverarbeitung" von Hans Lohse.) 

Hartmut Reim, Bonn 

Rüstung: 

Ein ganzes Land wird jetzt militarisiert 
Der Bundestag wird sich demnächst ausführlich mit „Erziehung zum Haß" in der „DDR" beschäftigen 

Vierundzwanzig Fragen hat die CDU/CSU-Bun­
destagsfraktion über das Parlament an die Regie­
rung gerichtet. Doch der eigentliche Adressat sitzt 
nicht in Bonn, sondern in Ost-Berlin. Und der Sozia­
listischen Einheitspartei (SED) Erich Honeckers 
wird das Thema ganz und gar nicht gefallen, das 
d e m n ä c h s t im Bundestag in aller Ausführl ichkeit 
ansteht, näml ich die Militarisierung in der „DDR". 

Bad Elster: Entspannung für W e r k t ä t i g e vor dem HO-Cafe am Badeplatz Foto Schneege 

Peter Lorenz, deutschlandpolitischer Sprecher 
der Opposition, ist der Meinung, daß diese Militari­
sierung, die durch die kürzl iche Verabschiedung 
eines neuen Wehrgesetzes für die 17 Millionen Bür­
ger öst l ich der Elbe einen neuen H ö h e p u n k t gefun­
den hat, auch die Bundesrepublik Deutschland an­
geht. Lorenz: „Was wir gegenwärt ig erleben, dient 
weder dem Frieden noch dem Ansehen der Deut­
schen in aller Welt." Die nunmehr alle gesellschaft­
lichen Bereiche erfassende Militarisierung ist für 
den CDU-Politiker „selbst im Ostblock ohne Bei­
spiel". Das gilt auch für die „Erziehung zum Haß. 
Letztere beginnt bereits im Kindergarten, setzt sich 
in der Schule und Universität fort und hat auch ihren 
wichtigen Platz im Arbeitsleben. Bereits in der 5. 
Klasse m u ß das Werfen von Handgranaten geübt 
werden, Klassenausf lüge haben manöver-ähnl i -
chen Charakter, der Sportunterricht dient nicht 
minder der Vorbereitung auf den Dienst in der Na­
tionalen Volksarmee (NVA). 

Wie stark das Land mit seinen 17 Millionen Ein­
wohnern gerüstet ist, macht der CDU-Verteigungs-
experte Markus Berger deutlich: Die N V A verfügt 
— e inschl ieß l ich 48000 Mann schwerbewaffnete 
Grenztruppen — über 204 000 Mitglieder. Hinzu 
kommen noch die gut ausgerüs te t en „Kampftrup­
pen der Arbeiterklasse" mit 400 000 Mann, die 
schon längst nicht mehr mit Betriebsschutz zu tun 
haben, sowie die Volkspolizeibereitschaft (18 000 
Personen) und die freiwilligen Helfer der Grenz­
truppen (mehrere tausend Mann). Sie alle arbeiten 
eng zusammen, führen gemeinsame Übungen und 
Manöver durch. Ihr gemeinsames Ziel: Treue zum 
Kommunismus, Liebe zum sozialistischen Vater­
land, Haß gegen den Feind, eben die „imperialisti­
sche Bundesrepublik". 

Mit großer Sorge schauen die Christdemokraten 
nicht nur auf diese totale Militarisierung — beglei­
tet von einer gewaltigen Propaganda — sondern 
auch auf die langsam wachsende Friedensbewe­
gung, die sich kirchlicher R ü c k e n d e c k u n g erfreuen 

kann. Sie bildet, so Lorenz, auch eine Reaktion auf 
den offiziell geforderten Haß, auf die militaristische 
Propaganda. Bislang habe der Staat halbwegs still 
gehalten, nun aber mehrten sich die Anzeichen für 
persön l i chen Druck auf bekannte Mitglieder dieser 
Bewegung, werde das Tragen der Abzeichen mit 
den zu Pflugscharen umgeschmiedeten Schwertern 
verboten, passe man streng auf Parolen auf wie 
„Frieden schaffen ohne Waffen". Lorenz fürchtet, 
daß sich auch bald der Druck auf die Kirche enorm 
verstärken werde. Der CDU-Politiker, der einst von 
linken Terroristen entführt worden war: „Diese Mi­
litarisierung steht im krassen Widerspruch zu den 
Friedensbeteuerungen Erich Honeckers". Und man 
fragt sich nicht nur in der Opposition hierzulande, 
warum die „DDR" so stark rüstet. Eine der Antwor­
ten liegt sicherlich darin, daß man ein wirkungsvol­
les Instrument nach innen schaffen will, um eventu­
ellen Unruhen (Polen, Friedensbewegung) vorzu­
beugen. Gleichzeitig aber ist auch die Furcht der 
Union begründet , daß von dieser totalen „Erziehung 
zum Haß" ganzer Generationen „etwas hängen­
bleibt". Der CDU-Abgeordnete Berger: „Die Erzie­
hung zum Haß kann kein Beitrag zum Frieden sein." 
Und zugleich sieht die Union auch den Grundlagen­
vertrag von 1971 berührt, der eine gut nachbar­
schaftliche Zusammenarbeit und die Förderung des 
Friedens festschreibt. Deshalb soll die Bundesregie­
rung in ihrer Antwort auch sagen, ob sie gewillt ist, 
die Militarisierung der „DDR" zum Gegenstand in­
nerdeutscher Gespräche zu machen. 

Ein in der Tat b e ä n g s t i g e n d e s Thema, das die 
C D U / C S U in ihrer großen Anfrage anschneidet, ein 
Thema zugleich, das hierzulande viel zu wenig be­
achtet wird. Und die evangelische Kirche ist eben­
falls unmittelbar betroffen, nicht nur, weil es um 
Menschen, sondern auch darum, weil sie in der 
„DDR" stets den obligatorischen Wehrkundeunter­
richt (seit 1978 eingeführt) abgelehnt und vor den 
Folgen der Militarisierung warnt. 

Helmut Ulrich 
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Pitr gratulieren — 
zum 99. Geburtstag 
Kampf, Otto, Fabrikant, aus Gerdauen, jetzt Eiser­

felder Straße 429, 5900 Siegen 31, am 21. April 

zum 96. Geburtstag 
Engelke, Otto, aus Inse, Kreis Elchniederung, jetzt 

Kantstraße 11, 2880 Brake, am 16. April 
Skorzenski, Wilhelm, aus Gr. Krösten, Kreis Lotzen, 

jetzt Brinkstraße 7, 4630 Bochum-Langendreer, 
am 27. April 

zum 94. Geburtstag 
Lichtenstein, Wilhelm, aus Montwitz, Kreis Ortels-

burg, jetzt Pommernstraße 11, 4020 Mettmann-
Obschwarzbach, am 28. April 

zum 93. Geburtstag 
Schäfer, Elise, geb. Knies, aus Königsberg, jetzt 

Wiedstraße 54, 2800 Bremen, am 22. April 

zum 92. Geburtstag 
Kubetat, Auguste, geb. Loseries, aus Tilsit, Gustav-

Adolf-Weg 34, jetzt 4353 Erkenschwick, Albert-
straße 12, am 27. April 

Mikuseit, Eva, geb. Jakomeit, aus Kinten, Kreis 
Heydekrug, jetzt 2812 Hoyerhagen Nr. 142, am 
28. April 

Tessarek, Auguste, aus Kalkofen, Kreis Lyck, jetzt 
In der Stubicke 3, 5960 Olpe-Biggesee, am 27. 
April 

Volkmann, Gertrud, aus Rapendorf, Kreis Pr. Hol­
land, jetzt Albert-Schweitzer-Straße 3,3118Bad 
Bevensen, am 17. April 

zum 90. Geburtstag 
Kallweit, Otto, Oberstleutnant a. D., aus Elbing, und 

Adl . Breitenstein, Kreis Tilsit-Ragnit, jetzt 
Heidbergstraße 22, 2120 Lüneburg 

Kieselbach, Karl, aus Rauken, Kreis Tilsit-Ragnit, 
jetzt Borsteler Weg 16, 2080 Pinneberg, am 27. 
April 

Lüneberg, Amalie, aus Neu Ukta, Kreis Sensburg, 
jetzt Gartenstraße 6, 2302 Flintbek, am 28. April 

Stritzel, Clara, geb. Möhrke, aus Rastenburg, jetzt 
Burgstraße 7, 2720 R o t e n b u r g / W ü m m e , am 25. 
April 

Tischler, Karl, aus Lotzen, jetzt Dresdner Straße 5, 
6507 Ingelheim, am 1. Mai 

zum 89. Geburtstag 
Buchholz, Frieda, aus Puppen, Kreis Orteisburg, 

jetzt Köbererstraße 5,7128 Lauften, am 28. April 
Mantze, Rudolf, Kreistagsältester, aus Widminnen, 

Kreis Lotzen, jetzt Mühlenau 13,2081 Ellerbeck, • 
ä ^ : l l i 

Wilk, Charlotte, aus Lyck, jetzt Bornweg 2, 6437 
Kirchheim-Reckerode, am 30. April 

zum 88. Geburtstag 
Blumenthal, Willi, aus Balga, Kreis Heiligenbeil, 

jetzt Nachtigallenweg 15, 5802 Wetter, am 2. 
Mai 

Grigo, Adam, aus Kölmersdorf, Kreis Lyck, jetzt 
Falkenberg 34, 5600 Wuppertal 1, am 28. April 

Lyssewski, Karl, aus Dreimühlen, Kreis Lyck, jetzt 
Mahegener Weg 1, 2432 Lensahn, am 28. April 

Rosowski, Martha, aus Wilhelmshof, Kreis Ortels-
burg, jetzt Vol lmühle 32, 5135Tüdern-Selfkant , 
am 29. April 

Thiel, Georg, aus Strauben, Kreis Heiligenbeil, jetzt 
Uhlandweg 12, 3380 Goslar, am 27. April 

Weller, Ida, aus Lyck, jetzt Kaffka- Weg 6d/l 4,7000 
Stuttgart-Freiburg, am 29. April 

zum 87. Geburtstag 
Jurat, Lina, geb. Gabriel, aus Königsberg, Kaiser­

straße 36, jetzt Alten- und Pflegeheim Wilhel­
mine Possehl, Mönkhofer Weg 60a, 2400 Lübeck 
1, am 1. Mai 

Pal/.ewski, Marie, aus Heldenfelde, Kreis Lyck, jetzt 
Wartburgstraße 4,4047 Dormagen, am 26. April 

Schütz, Alma, geb. Marten, aus Rastenburg, Pie­
perweg 12, jetzt Gantersweiler Straße 13, 4230 
Wesel, am 10. April 

zum 86. Geburtstag 
Bailay, August, aus Moddelkau, Kreis Neidenburg, 

jetzt A m Bahnckenhof 60, 2400 Lübeck 1, am 28. 
April 

Cybulka, Johann, aus Orteisburg, jetzt Galileistra­
ße 74, 5300 Bonn-Bad Godesberg, am 29. April 

Figur, Emil, aus Plosen, Kreis Orteisburg, jetzt 
P.O.Box 166, Beansejour Man., Canada, R O E 
O C O , am 26. April 

Preik, Bruno, aus Gumbinnen, jetzt Merklinghaus­
straße 27, 5600 Wuppertal 22, am 30. April 

Schmidt, Fritz, aus Scheswighöfen/Kreis Schloß­
berg, am 18. April 

Schütz, Arthur, Kreissparkassendirektor a. D., aus 
Rastenburg, Pieperweg 12, jetzt Gantesweiler 
Straße 13, 4230 Wesel, am 30. April 

Schwiederski, Auguste, geb. Michelus, aus Wald­
werder, Kreis Lyck, jetzt Kücknitzer Hauptstra­
ße 32, 2400 Lübeck 14, am 26. April 

Steinwender, Maria, geb. Lange, aus Gumbinnen-
Annahof, Thurerweg 2, jetzt Hennerweg 30, 
4300 Essen 14, am 30. April 

zum 85. Geburtstag 
David, Emma, geb. Bork, aus Neuendorf, Kreis Lyck, 

jetzt Rosenstraße 26, 2308 Preetz, am 30. April 
Gramatzki, Hedwig, geb. Dorka, aus Friedrichshof, 

Kreis Orteisburg, jetzt Friedewalder Straße 36, 
6430 Bad Hersfeld, am 28. April 

Rogaila, Helene, aus Passenheim, Abbau, Kreis Or-
telsburg, jetzt bei Dziersk, Dudenstraße 61,1000 
Berlin 61, am 26. April 

Scharnetzki, Auguste, aus Kölmersdorf, Kreis Lyck, 
jetzt Nassauer Straße 36a, 4700 Hamm, am 26. 
April 

Schmidtke, Lina, aus Kl. Darguszen, Kreis Schloß­
berg, jetzt Bergstraße 12, 8915 Fuchstal-Leeder, 
am 18. April 

zum 84. Geburtstag 
Gabriel, Ida, geb. Ulrich, aus Grünau, Kreis Elchnie­

derung, jetzt Siedlungsstraße 57, 2361 Todesfel­
de, am 23. April 

Grabert, Emil, aus Thomareinen, Kreis Osterode, 
jetzt Berliner Straße 29, 3501 Zierenberg, am 13. 
April 

Lukau, Klara, aus Steintal, Kreis Lotzen, jetzt A m 
Sonnenhang 14, 3252 Bad Münder, am 28. April 

Nowozin, Gustav, aus Kobbelhals, Kreis Ortels-
burg, jetzt Jockweg 42, 4990 Lübbecke, am 28. 
April 

Salecker, Margarete, geb. Korweck, aus Ebenrode, 
Jahnstraße 2, jetzt Goethes traße 24, 7820 Titi­
see-Neustadt, am 28. April 

Schenk, Hans, Ing. und Brunnenbaumeister, aus 
Tapiau, Kirchenstraße 1, Kreis Wehlau, jetzt 
Spitzen 11, 2721 Fintel, am 29. April 

Trzebiatowski, Hedwig von , aus Orteisburg, jetzt 
Nürnberger Straße 38, 1000 Berlin 30, am 26. 
April 

zum 83. Geburtstag 
Bendick, Anna, geb. Windt, aus Mulden, Kreis Ger­

dauen, jetzt Kokedahler Weg 60, 2262 Leck, am 
.24. April 

Frank, Paul, aus Königsberg, Juditter Allee 27, und 
Gotenhafen, Pionier-Klinke-Straße 17, jetzt Au-
gust-Sivers-Ring 16, 2300 Kiel 14, am 26. April 

Hermann, Artur, aus Gr. Allendorf, Kreis Wehlau, 
jetzt Opladener Straße 186,4018 Langenfeld, am 
29. April 

Hermann, Johann, aus Rogallen, Kreis Lyck, jetzt 
Lohweg 28, 4700 Hamm, am 30. April 

Lyß, Ida, geb. Jera, aus Sensburg, jetzt A n der Pe­
tersburg, 4500 Osnabrück, am 20. April 

Nattermüller, Erna, geb. Modest, aus Insterburg, Be-
lowstraße 21, und Ostseebad Cranz, Kreis Sam-
land, Hohenzol lernstraße 1, jetzt Wesers traße 
104, 2940 Wilhelmshaven, am 20. April 

Schneider, Erhard, aus Baitenberg, Kreis Lyck, jetzt 
Hermann-Dulde-Straße 8, 5300 Bonn 1, am 30. 
April 

Tobinski, Gertrud, aus Elbing, jetzt Neus tädter 
Straße 18a, 7500 Karlsruhe, am 27. April 

Wenk, Otto, Oberförster i. R., aus Wartenburg, 
Oberförsterei Rothwalde, jetzt Bredenfeldstraße 
12, 2432 Lensahn, am 14. April 

zum 82. Geburtstag 
Damerau, Lotte, geb. Schwan, aus Gr. Hoppen­

bruch, Kreis Heiligenbeil, jetzt W i l h e l m s h ö h e r 
Straße 180, 6000 Frankfurt, am 2. Mai 

ligner, Else, aus Orteisburg, jetzt Wilhe lmstraße 
71a, 4444 Bentheim, am 27. April 

Krause,Gertrud, geb. Schulz, aus Lyck, jetzt Brahm-
straße 19, 2400 Lübeck, am 26. April 

Kukys, Margarete, geb. Motzkus, aus Lyck, jetzt 
Tautenburger Straße 32/34, Altenwohnheim, 
1000 Berlin 46, am 28. April 

Papajewski, Amalie, geb. Bojarzin, aus Materscho-
bensee, Kreis Orteisburg, jetzt Kattowitzstraße 
2, 4600 Dortmund-Hörde, am 28. April 

Saltz, Bruno, aus Tuchlinnen, Kreis Johannisburg, 
jetzt Neustadter Straße 5, 6740 Landau, am 27. 
April 

Schneider, Paul, aus Königsberg, Ritterstraße 11, 
jetzt Zinnkrautweg 8, 2000 Hamburg 65, am 2. 
Mai 

Totzeck, Martha, aus Rastenburg, Freiheit 27, jetzt 
Leibnitzstraße 6, 4330 Mülheim, am 26. April 

Wanlendy, Marie, geb. Werda, aus Seliggen, Kreis 
Lyck, jetzt Grafeler Damm 21, 2130 Rotenburg/ 
W ü m m e , am 26. April 

Wedel, Wilhelm, aus Lotzen, jetzt Klosterweg 14, 
7500 Karlsruhe 1, am 26. April 

zum 81. Geburtstag 
Chomotowski, Gustav, aus Borkenheide, Kreis Or-

telsburg, jetzt Rehwinkel 9, 2300 Altenholz, am 
28. April 

Grzybowski, Eva, geb. Baehr, aus Mohrungen, Tan­
nenbergstraße 17c, jetzt Ostlandstraße 22a, 2440 
Oldenburg, am 26. April 

Krispin, Max, Fleischermeister, aus Johannisburg, 
Bollerstraße 3, jetzt Spengerstraße 263, 4904 
Enger, am 21. April 

Mamay, Gertrude, aus Steinwalde, Kreis Lotzen, 
jetzt Stiftungsstraße 9, 8510 Fürth, am 1. Mai 

Urbschat, Artur, aus Kreuzingen, Kreis Elchniede­
rung, jetzt Gr. Wal ls traße 9, 2418 Ratzeburg, am 
20. April 

Wohlgemuth, Margarete, aus Hindenburg, Kreis 
Labiau, jetzt Iltisstraße 60, 2300 Kiel 14, am 27. 
April 

Ziemer, Gertrud, geb. Nikolaizik, aus Lyck, jetzt 
Mühlenstraße 88, 4054 Nettetal, am 28. April 

Zigann, Ottilie, geb. Albat, aus Ostseebad Cranz, 
Kreis Samland, jetzt Engelbertstraße 2, 4200 
Oberhausen 12, am 29. April 

zum 80. Geburtstag 
Gerlach, Erich, aus Freihufen, Ortsvertreter von 

Grünwalde, Kreis Heiligenbeil, jetzt Hermann-
Sudermann-Straße 36, 5800 Hagen 7, am 19. 
April 

Hetz, Luise, aus Angermühle /Lorenzfe lde , Kreis 
Gumbinnen, jetzt Feierabendhaus Wartburg, 
3306 Lehre, am 29. April 

Fortsetzung auf Seite 16 

Ein gutes Buch 
. . . dürfen Sie sich von uns wün­
schen, wenn Sie einen neuen Be­
zieher für ein Jahresabonnement 
unserer Zeitung geworben haben. 
Dafür senden wir Ihnen, sobald der 
neue Abonnent seine Bezugsge­
bühren auf eines unserer Konten 
überwiesen hat, die nun bereits in 
neunter Auflage erschienene Do­
kumentation über die größte Ret­
tungsaktion der Geschichte. Am 
Ende des Zweiten Weltkriegs stand 
ein Sieg der Menschlichkeit. Im 
Strudel des Zusammenbruchs un­
ternahmen 115 Tage lang deutsche 
Seeleute der Handels- und Kriegs­
marine eine Rettungsaktion, die nach Umständen und Umfang 
ohne Beispiel in der menschlichen Geschichte ist. Fast drei 
Millionen Menschen wurden von ihnen dem Zugriff der Roten 
Armee entrissen und auf dem Seeweg in Sicherheit gebracht. 
Diese große humanitäre Leistung zeichnet Ernst Fredmann in 
dem Buch „Sie kamen übers Meer" auf, ohne die Dramatik der 
Vorgänge zu schmälern. Alle Ereignisse werden schlaglichtar­
tig mit dokumentarischen Berichten, zeithistorischen Kom­
mentaren und politischen Analysen in den Ablauf jener 115 
Tage gestellt. Gleichzeitig wird dabei der politische Hinter­
grund der Situation in Ostmitteleuropa ausgeleuchtet, auf 
dem die große Flucht von Millionen erst begreiflich wird. Zeit­
tafeln, Fotos, Übersichten über die eingesetzten Kriegsschiffe, 
ein Verzeichnis der beteiligten Reedereien, vervollständigen 
das Werk, das jetzt wesentlich erweitert wurde. Es enthält nun 
neben einem Nachruf von Chefredakteur Hugo Wellems auch 
sämtliche Ansprachen der Trauerfeier für Großadmiral Karl 
Dönitz, der seinerzeit den Befehl für diese einmalige Leistung 
erteilte. Die 240 Seiten umfassende Dokumentation ist durch 
23 Fotos illustriert. 

Unsere Leser wissen es: Dokumentarisch und zeithistorisch 
sind auch die Beiträge unserer Zeitung, dazu reich illustriert, 
und das Woche für Woche. Deshalb: Je rascher Sie werben, 
um so schneller kann das Buch „Sie kamen übers Meer" bei 
Ihnen sein 

^ 2>as 5>riproi0cnbfoit 
Verlag und Redaktion 

Bitte deutlich schreiben, an der punktierten Lin ie abtrennen und senden an Das Ost­
p reußenb la t t , Abte i lung Vertrieb, Postfach 32 32 55, 2000 Hamburg 13 
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Aus der landsmannschaftlichen Arbeit in 

Berlin 

2. Mai So., 16 Uhr, K ö n i g s b e r g Pr.: Zum Brücken-
kopj, Hohenzollerndamm 50, 1/33 

8. Mai, Sbd., 18 Uhr, Rößel , Heilsberg: Frühlings-
fest mit Mutterehrung Kolpinghaus, Methfes-
se l s traße 43/Ecko Dudens traße , 1/61 

9. Mai, So., 15.30 Uhr, Rastenburg: Berliner Kindl-
Festsale, H e r m a n n s t r a ß e 217/219 (Bus 4, 91 U-
Bahn Boddinstraße) , 1/44, 

12. Mai, Mi. , 161 Ihr, Frauengruppe:Muttertag, Stre-
s e m a n n s t r a ß e 90, Lesung Siegfried Härtel 
Raum 210, 1/61, 

15. Mai, Sbd., 15 Uhr, Insterburg: Deutschlandhaus, 
S t r e s e m a n n s t r a ß e 90, Kasino, 1/61, 

15. Mai, Sbd., 16 Uhr, Osterode: Deutschlandhaus, 
S t r e s e m a n n s t r a ß e 90, Raum 208, 1/61, 

16. Mai, So., 15 Uhr, Johannisburg: Frühlingsfest, 
Berliner Kindl -Fes t sä le , H e r m a n n s t r a ß e 
217/219 (U-Bahn Boddinstraße, Bus 4 und 91) 
1/44, 

23. Mai, So., 15 Uhr, Treuburg: Deutschlandhaus, 
S t r e s e m a n n s t r a ß e 90, Raum 110, 1/61. 

Hamburg 
Vorsitzender der Landesgruppe: Fritz Scherkus. Telefon 
(040) 5 51 22 02, Gotenweg 16, 2000 Hamburg 61 

B E Z I R K S G R U P P E N 
Bergedorf — Sonnabend, 24. April , 15 Uhr, Rats­

keller, Zusammenkunft. Nach einer gemeinsamen 
Kaffeetafel wird Herr Koch, Veenhusen, über die 
Arbeit der „Christ l ichen Ostmission" berichten. 
A n s c h l i e ß e n d zeigt er die Filme „Nach Rußland mit 
Liebe" und „Um jeden Preis". 

F a r m s e n - W a l d d ö r f e r — Freitag, 23. April , 17 
Uhr, Vereinslokal des Farmsener T V , Berner Heer­
weg 187b, Monatszusammenkunft mit „?". 

F u h l s b ü t t e l - L a n g e n h o r n — Montag, 10. Mai, 19 
Uhr, Bürgerhaus Langenhorn, Tangstedter Land­
straße 41, Hamburg 62 (U-Bahn Langenhorn-M­
arkt), Monatszusammenkunft. Im Mittelpunkt steht 
ein Dia-Vortrag mit Text- und Musikeinlage von 
Christel Holm, Tornesch, über die Oberammergau­
er Passionsfestspiele 1980. 

Harburg/Wilhelmsburg — Montag, 26. April, 
19.30 Uhr, Gasthof Zur grünen Tanne, Bremer Straße 
307, Harburg, Singe-Heimatabend mit alten und 
neuen Frühl ings l iedern. 

H E I M A T K R E I S G R U P P E N 
Elbing — Sonnabend, 24. April , 15 Uhr, Haus der 

Heimat, obere Etage, Vor dem Holstentor 2, Ham­
burg 36 (U-Bahn Messehallen, Bus 111, Schnellbus 
22 und 36), Heimatnachmittag. Nach gemeinsamer 
Kaffeetafel und Darbietungen in heimatlicher 
Mundart wird ein Farbdiavortrag über Elbing und 
Umgebung gehalten. 

Insterburg — Freitag, 23. April, 19 Uhr, Gaststät­
te Zur Postkutsche, Horner Landstraße 208, Ham­
burg 74, Zusammenkunft. Besprechungspunkt wird 
unter anderem die Omnibusfahrt nach Walsrode 
sein. Das Unterhaltungsprogramm gestaltet Hans 
Pfahl. — Sonntag, 16. Mai, Abfahrt 10.30 Uhr, ZOB, 
Busfahrt zum Vogelpark Walsrode mit Mittagessen, 
Besichtigung des Vogelparks, Kaffeetafel. Rückkehr 
gegen 18.30 Uhr. Kostenbeitrag für Mitglieder 10 
D M , für G ä s t e 25 D M . Anmeldungen bitte bis zum 7. 
Mai an Helmut Saunus, Telefon (0 40) 6 5003 35, 
Meisenweg 879, 2000 Hamburg 74. 

K ö n i g s b e r g - S t a d t — Freitag, 23. April , 19 Uhr, 
Landhaus Walter im Stadtpark, Zusammenkunft 
mit Filmreise durch S ü d o s t p r e u ß e n . — Hiermit 
erinnern wir an die fäl l igen Beitragszahlungen 
Konto H . Fischer, Stadtgemeinschaft Königsberg, 
Hamburger Sparkasse 1002/726 600, BLZ 200 505 50. 

F R A U E N G R U P P E N 
F a r m s e n / W a l d d ö r f e r — Dienstag, 8. Mai, 15.30 

Uhr, Vereinslokal des Farmsener T V , Berner Heer­
weg 187b, Monatszusammenkunft. 

Wandsbek — Donnerstag, 6. Mai, ab jetzt 17 Uhr, 
Gesellschaftshaus Lackemann, Hinterm Stern 14, 
wegen des guten Anklangs, nochmaliger Quiz­
abend. 

Schleswig-Holstein 
Vorsitzender der Landesgruppe: Günter Petersdorf. Ge­
schäftsstelle: Telefon (0431) 553811, Wilhelminen-
straße 47/49, 2300 Kiel 

L ü b e c k —Dienstag, 4. Mai, Fahrtzum Ostpreußi ­
schen Jagd- und Heimatmuseum nach Lüneburg. 
Es sind noch einige Plätze frei. A u s k ü n f t e und A n ­
meldungen dienstags und donnerstags von 9 bis 12 
Uhr in der G e s c h ä f t s s t e l l e , Telefon 62 14 98, Mee-
senring 15, oder bei Lm. Thiel, Telefon 6 35 29. 

Pinneberg — Freitag, 23. April , 19.30 Uhr, Cap 
Polinio, Monatsversammlung. Vortrag von Gerd 
Karkowski zum Thema „Die Donau bis zum 
Schwarzen Meer." — Sonnabend, 22. Mai, 16 Uhr, 
Hotel Cap Polonio, Fahlkamp 48, Gedenkstunde 
zum Muttertag mit gemeinsamer Kaffeetafel. Um 
einen Kostenbeitrag von 3 D M pro Person wird ge­
beten. 

Niedersachsen 
Vorsitzender: Fred« JosL Nord: Werner Hoffmann Tele­
fon i n s « 9 ? » R41 Max-Evth-Weg 3, 3112 Ebstorf. Sud. 

Straße 119, 3000 Hannover 1. West: Fred! Jost, Telefon 
(05431) 3517, Hasestraße 60, 4570 Quakenbruck 

Goslar - Sonnabend, 24. April. 15 Uhi, Pau -
(ierhardt-Haus, Okers traße 41, neben dem Abend­
frieden, Heimatnachmittag. Anmeldungen zur 

Tagesbusfahrt ins Blaue am Dienstag, dem 4. Mai, 
Abfahrt 9 Uhr, werden bei dieser Gelegenheit ent­
gegengenommen. 

Oldenburg — Sonnabend, 24. April, 20 Uhr, We­
ser-Ems-Halle, traditionelles Jahresfest. — Pfingst-
sonntag, 30. Mai, Busfahrt der Kreisgruppe zum 
Bundestreffen in Köln. N ä h e r e s wird noch bekannt­
gegeben. 

Uelzen — Dienstag, 27. April, 18 Uhr, Lokal Wie-
nerwald, großer Saal, Veerserstraße, Vortrag des 
Kulturreferenten Oberstudienrat i. R. Bruno Allies 
zum Thema „Westpreußen, was es war und ist". 

Nordrhein-Westfalen 
Vors. der Landesgruppe: Alfred MikolefL Geschäftsstel­
le: Tel. (02 11) 39 57 63, Neckarstr. 23, 4000 Düsseldorf 

Bielefeld — Über 25 Jahre gehören folgende Mit­
glieder der Kreisgruppe an: Irmgard Amtenbrink, 
Jenny Anders, Wilhelm Barran, Horst Beottcher, 
Christel Brünner, Gerhard Dembert, Christel Diet­
rich, Dr. Heinz Gudladt, Charlotte Hofer, Kurt Janz, 
Dr. Otto Jurettko, Gerda Krieger, Lisbeth Laurien, 
Margot Legien, Fritz Lehmhöfer, Emma Massalski, 
Martin Meya, Paul Nabel, Franz Neuholz, Wilhelm 
Neumann, Helene Pajunk, Heinz Podeschny, Mar­
garete Posseidt, Frieda Reimann, Helmut Reske, 
Lydia Saischewski, Ande Seigies, Hildegard 
Sprank, Else Schmidt, Fritz Steiner, Irmgard Stolz, 
Kurt Stonat, Hildegard Vierhuff, Fritz Wenzel, Emil 
Waschkau, Dora Wowk, Elise-Lilli Wurm, Elsa von 
Zawadzky, alle aus Ostpreußen . Martin Bennewitz, 
Charlotte Gogolin, Else Rachau, Lotte Rudolph, 
Bruno Wille, alle aus W e s t p r e u ß e n . 

Düsse ldor f — Montag, 3. Mai, 20 Uhr, HdO, Ei­
chendorffsaal, Bismarckstraße 90, Vortrag zum 
Thema „Frieden in Europa durch Frauen" von 
Mechthild von Aleman, Mitglied des Europa-Par­
laments. 

Essen — Sonnabend, 1. Mai, 12 Uhr, Gasts tä t te 
Haus Hoffstadt, Haus-Horl -Straße, Kraienbruch 73, 
Essen-Dellwig, Treffen der Landsleute aus Win­
denburg und Umgebung, Kreis Heydekrug. A b 17 
Uhr Maisingen und Tanz, auch für Mitglieder der 
Memelgruppe Essen. 

Gladbeck — Donnerstag, 29. April, 15 Uhr, im 
Kolpinghaus bei Gerd Schäfer, Zusammenkunft der 
Frauengruppe. — Sonnabend, 1. Mai, 20 Uhr, im 
Kolpinghaus bei Gerd Schäfer, Maifeier, gemein­
sam mit der Landsmannschaft Schlesien. Zum Tanz 
spielt eine Kapelle auf, die landsmannschaftlichen 
Gruppen stellen ein Programm zusammen. Kosten­
beitrag 5 D M . — Sonnabend, 8. Mai, 19.30 Uhr, im 
Kolpinghaus bei Gerd Schäfer, Monatsversamm­
lung zum Thema „Die Prußen". — Donnerstag, 27. 
Mai, 15 Uhr, im Kolpinghaus bei Gerd Schäfer, Zu­
sammenkunft der Frauengruppe. — Pfingstsonn-
tag, 30. Mai, 8 Uhr, Oberhof-Busbahnhof, Abfahrt im 
Reisebus zum Bundestreffen in Köln. Der Preis für 
Fahrt und Eintritt beträgt 20 D M . Teilnehmerpla­
ketten sind bei den Kassierern erhältl ich, ansonsten 
Meldung beim Vorstand. — Für Freitag, 6. August, 
ist eine Fahrt ins Grüne mit den äl teren Mitgliedern 
geplant. Eigenbeteiligung 6 D M , Nichtmitglieder 14 
D M . Anmeldungen bitte schon jetzt bei den Kassie­
rern. 

G ü t e r s l o h — Pfingstsonntag, 30. Mai, Busfahrt 
zum Bundestreffen in Köln. Die genauen Abfahrts­
zeiten werden noch frühzeitig bekanntgegeben. 
Karten k ö n n e n bei Erich Schulte, Telefon 1 35 16, 
Sundernstraße 5, gekauft werden. — In Vertretung 
des erkrankten Vorsitzenden Ewald A . Kropat be­
grüßte sein Stellvertreter Lm. Schulte auf der gut 
besuchten Jahreshauptversammlung besonders 
den Bezirksvorsitzenden Willy Süß, Rheda-Wie­
denbrück. Dr. Ottfried Hennig MdB übersandte 
briefliche Grüße. Gerhard Babbel trug die „Charta 
der Heimatvertriebenen" vor und hob sowohl den 
Racheverzicht als auch das Heimat- und Selbstbe­
stimmungsrecht hervor. In ihrem Jahresbericht un­
terstrich Elisabeth Kropat vor allem den Mitglie­
derzuwachs von 63 Prozent im vergangenen Jahr. 
Die Vorsitzende der Frauengruppe, Ursula Witt, be­
richtete a n s c h l i e ß e n d über die verschiedenartigen 
Tät igke i t en ihrer Mitglieder und die Einrichtungen, 
die aus dieser Gruppe heraus entstanden sind, so 
der o s t p r e u ß i s c h e Singkreis, der Patenkreis und der 
Handarbeitskreis. A u ß e r d e m wies sie auf die Aus­
stellung in der Ostdeutschen Heimatstube hin, für 
die insbesondere Charlotte Lindenau verantwort­
lich zeichnet. Für ihre aktive Tätigkeit und langjäh­
rige Mitgliedschaft wurden Charlotte Lindenau, 
Johannes Schinz, und Franz Ziemann zu Ehrenmit­
gliedern ernannt und mit einer Urkunde ausge­
zeichnet. Als Nachfolger von Schatzmeister Willy 
Kringel, der sein Amt aus beruflichen Gründen zur 
Verfügung stellte, wurde einstimmig Gerhard Bab­
bel gewähl t . Mit den W ü n s c h e n für eine baldige 
Genesung des Vorsitzenden Kropat und dem ge­
meinsam gesungenen Ostpreußen l i ed klang die 
Versammlung aus. 

Herford — Sonntag, 25. April, 15 Uhr, Stadtgar­
ten-Schützenhof , Elisabeth-Cafe, traditioneller 
Schabbernachmittag. Diese Zusammenkunft bei 
Kaffee und Kuchen ist dem Deutschen Volkslied 
mit musikalischer Begleitung gewidmet. — Montag, 
3. Mai, Frauennachmittag. — Die Leiterin der Frau­
engruppe, Wronka, brachte auf der vorigen Zu­
sammenkunft die heimatlichen Osterbräuche in 
Erinnerung, die besonders in der Karwoche gepflegt 
wurden. Fleißige Frauenhande hatten aus Stoffre­
sten h ü b s c h e O s t e r h ä s c h e n angefertigt, die bei 
jedem Kaffeegedeck standen. Verschiedene Früh­
lingsgedichte wurden von Lm. Karpa und Lm. 
Wronka vorgetragen, und gemeinsam wurden Lie­
der dieser Jahreszeit gesungen. Nach der österli­
chen Kaffeetafel wurden denjenigen, die Geburts-

Erinnerungsfoto 384 

Neischeschule in Tilsit — Fast 50 Jahre ist diese Aufnahme alt, die am 5. Augus t ent­
stand. Sie wurde an läß l i ch eines Schulausflugs gemacht, den die 4. Klasse der Tils i ter 
Neischeschule nach Karke ln am Kur ischen Haff unternahm. Unsere Leserin Chr is te l 
Liehr, geb. Bartel, w ä r e dankbar, wenn sich mög l i chs t viele f rühere M i t s c h ü l e r i n n e n 
zwecks eines Wiedersehens bei ihr melden w ü r d e n . Zuschriften unter dem Kennwort 
„Er innerungsfo to 384" an die Redakt ion des O s t p r e u ß e n b l a t t s , Parkallee 84/86, 2000 
Hamburg 13, leiten wir an die Einsenderin weiter. hz 

tag hatten, kleine Geschenke überreicht. Dann ge­
dachten die Teilnehmerinnen des großen Dichters 
Goethe, dessen Todesjahr sich zum 150. Mal jährte. 
Lm Alfert verlas seinen Lebenslauf, Lm. Ingelmann 
trug ein Gedicht von ihm vor und Lm. Steffen gab 
einen Überblick über den „Faust" und verlas den 
Osterspaziergang. 

Iserlohn — Memellandgruppe: Auf der Brauch­
tumsfeier begrüßte Vorsitzender Wilhelm Kakies 
neben den zahlreichen Landsleuten auch Helmut 
Lindner, Bürgermeister von Iserlohn, und Ratsherrn 
Fritz Flämig. In seinem Bericht zur politischen Lage 
verglich Kakies den großen Einsatz der Engländer 
um die 12 000 Kilometer entfernten Falklandinseln 
mit dem mangelnden Einsatz der Bundesregierung 
um das seit 700 Jahren deutsche und nur 1000 Kilo­
meter entfernte Memelland. Vor dem offiziellen 
Programm wurde eine Spende für die Blindenheil-
hilfe bekanntgegeben. A n s c h l i e ß e n d musizierten 
der Sing- und Spielkreis S ü m m e r n sowie die Flö­
tengruppe unter Leitung von Monika Bürger. Die 
Aussiedlerkinder Klumbies trugen Gedichte vor, 
Heidi und Ursula Adolph sowie Liebtraut Andreas 
rezitierten Brauchtum vom Sudeten- bis zum Me­
melland. Nach einem von Kakies erstellten Film 
über die Arbeit im vorigen Jahr und einer gemein­
samen Kaffeetafel endete die Veranstaltung mit 
einem g e m ü t l i c h e n Beisammensein. 

Köln — Freitag, 7. Mai, 15 Uhr, Kolpinghaus, Ba­
bylonzimmer (Haltestellen Neumarkt oder Apell-
hofplatz, fünf Minuten Fußweg bis Ecke Helenen­
straße /St . Apernstraße) . Lichtbildervortrag von 
Willi Scharloff zum Thema „Königsberg und der 
nördl i che Teil von Os tpreußen heute" mit neuesten 
Aufnahmen aus den Jahren 1979 bis 1981. Der Vor­
trag beginnt pünktl ich, da der Referent bereits um 
19 Uhr in Düren sein muß. 

Oberhausen — Sonnabend, 1. Mai, 20 Uhr, Sauer-
länderhof, Lothringer Straße 33, Maifeier mit Wahl 
der Maikönig in 1982. — Dienstag, 4. Mai, 16 Uhr, 
Kaffeetrinken der Frauen mit Wahl der Mutter des 
Jahres, ebenfalls im Sauerländerhof. 

Recklinghausen — Gruppe Tannenberg: Freitag, 
23. April, 18 Uhr, Gasts tä t te Henning, Heimat­
abend. — Sonnabend, 1. Mai, 14.15 Uhr, Linie 233, 
Ecke Merve ldt /Pöppinghäusers traße , Treffpunkt 
der Teilnehmer zum Spaziergang in die Brandheide, 
Fahrräder k ö n n e n mitgenommen werden. — 
Pfingstsonnabend, 29. Mai, Busfahrt zum Bundes­
treffen in Köln. Abfahrtszeiten: 7.45 Uhr Dortmun­
der Straße 75a, 7.50 Uhr Busbahnhof, 8 Uhr Neu­
markt. Rückkehr gegen Abend. Meldungen nimmt 
Gertrud Tschöpe , Telefon 4 51 30, Dortmunder 
Straße 75a, entgegen. 

Unna — Freitag, 30. April, 20 Uhr, Lutherhaus, 
Tanz in den Mai mit großer Tombola. Gäste zum 
Mai-Einsingen sind willkommen. 

Hessen 
Vors. der Landesgruppe: Otto von Schwichow, Tel. 
(0 64 21) 4 79 34, Heinrich-Schütz-Str. 37, 3550 Marburg 

Frankfurt/Main — Sonnabend, 8. Mai, Abfahrt 9 
Uhr, Haus Dornbusch, Escherh. Landstraße 248, 
Fahrt in den Mai. Anmeldungen nimmt H. Neuwald, 
Telefon (0611) 52 20 72, Hüge l s traße 184, 6000 
Frankfurt/Main 50, entgegen. Einzahlungen des 
Fahrpreises in H ö h e von 25 D M bitte unter dem 
Kennwort „Maifahrt" auf das Postscheckkonto Nr. 
84853—609, Neuwald, Frankfurt. 

Kassel — Dienstag, 4. Mai, 15 Uhr, Hotel Schwei­
zer Hof, W i l h e l m s h ö h e r Allee 288, heimatliche Kaf­
feestunde. Emil Ussat berichtet über die Prußen, die 
Ureinwohner des späteren Ordenslandes. 

Rheinland-Pfalz 
Vorsitzender der Landesgruppe: Otto Moratzky, Telefon 
(06372) 47 86, Talstraße 24, 6791 Bechhofen/Pfalz 

Landesgruppe — Freitag, 23. April, 19.30 Uhr, 
Ramada-Hotel Zum Kurfürsten, Barocksaäl, Meer­
gartenweg 1, Frankenthal, fünfte Preußische Tafel­
runde. Esspricht Eberhard Cyran, Heidelberg, über 
das Thema „Der Eremit von Sanssouci". 

Kaiserslautern — Bei der vorigen Versammlung 
konnte Vorsitzender Fritz Warwal Gisela Büttner 
MdL und Hans Pic hier, Kreisvorsitzender des BdV 
und der Kreisgruppe der Landsmannschaft Pom­
mern, begrüßen. Nach der Totenehrung erstattete 

er den Jahresbericht 1981. Kommissarischer 
Schatzmeister Kurt Braun verlas den Kassenbe­
richt. Durch den Tod von Christel Braun bedingt 
m u ß t e eine Neuwahl des Schatzmeisters vorge­
nommen werden. Ohne Gegenstimme wurde Kurt 
Braun gewählt . Stellvertretender Vorsitzender 
Werner Störmer warb besonders für die Fahrt zum 
Bundestreffen nach Köln am 30. Mai. Es folgten Dar­
bietungen des Ostpreußenchors unter Leitung von 
Maria-Grete Renk. Gisela Büttner referierte über 
den Sinn von Frieden und Freiheit in der heutigen 
Zeit und begrüßte den festen Z u s a m m e n s c h l u ß der 
Vertriebenen. Willi Scharloff, Hannover, hielt 
einen Lichtbildervortrag über „Königsberg und der 
nördl iche Teil von Ostpreußen heute". Erzeigte, wie 
es jetzt in Königsberg und anderen Städten, im Sam-
land und auf der Kurischen Nehrung aussieht, 
wobei diesen Aufnahmen Darstellungen aus der 
Zeit bis 1945 g e g e n ü b e r g e s t e l l t wurden. Der Vor­
trag fand h ö c h s t e s Interesse und b e s c h l o ß mit leb­
hafter Diskussion den Abend. 

Neustadt an der W e i n s t r a ß e — Sonnabend, 15. 
Mai, 19.30 Uhr, Heimatstube, Fröbelstraße 26, Mo­
natsversammlung mit einem Vortrag zur 150-Jahr-
Feier des „Nationalfestes der Deutschen". ^ ) ( h,j 

B aden- Württemberg 
Vorsitzender der Landesgruppe: Werner Buxa, Tel. 
(0 72 31) 10 15 29, Wittelsbacher Str. 16,7530 Pforzheim 

Heidelberg — Mittelpunkt einer Versammlung 
war Fregattenkapitän Lübke, Presseoffizier beim 
Territorialkommando Süd in Heidelberg, der einen 
Vortrag über die „Aufgaben der Bundesmarine bei 
der Sicherung der Nordflanke" hielt. Zuvor berich­
tete ein Film über die Streitkräfte der N A T O . Lübke 

înOcnbuca f 
Eine einmalige historische Dokumenta­
t ion v o m T o d des g r o ß e n Generalfeld­
marschalls und R e i c h s p r ä s i d e n t e n mi t 
ü b e r 76 Fotografien (vom Sterbelager 
bis zur Beisetzung in Tannenberg) mi t a l ­
len Dokumenten (Trauerparade, Staats­
akt) 
Begrenzte Auflage 

Ausführ l i che Informationen durch : 
S C H A R N I C K D R U C K & V E R L A G G M B H 

Indus t r i e s t r aße 1 3050 Wunstor f 1 

stellte dar, wie die ausschl ieß l i ch für Verteidigung 
entwickelte westdeutsche Marine mit Einheiten in 
Nord- und Ostsee Angriffe auf die Küste der Bun­
desrepublik Deutschland gemeinsam mit Land-und 
Lufteinheiten und den Seestreitkräften der Ver­
b ü n d e t e n abwehren kann. Ein absch l i eßender Film 
stellte das Leben bei der Bundesmarine dar. 

Schwenningen — Sonnabend, 1. Mai, 8.15 Uhr, 
Lebensmit te lgeschäf t Hauser-Stegmann, Rieten-
s t raße /Ecke Eichendorffstraße, schräg g e g e n ü b e r 
von der Lebenshilfe, Treffpunkt der Wandergruppe 
zur Wanderung, die über Zollhaus-Marbach-Riet­
he im-Vi l l ingen-Kopsbühl -Schwenningen führt. Der­
bes Schuhwerk, eventuell auch Regenzeug, erfor­
derlich. — Sonntag, 2. Mai, 15 Uhr, Hotel Neckar­
quelle, Saal, Muttertagsfeier des BdV mit den ein­
zelnen Landsmannschaften. Umrahmt wird die 
Veranstaltung von der Tanzgruppe der Ostpreußen 
in Trossingen und der Singgruppe der Sudeten­
deutschen, Stadtbezirk Villingen. — Sonnabend, 
29. Mai, und Sonntag, 30. Mai, Bundestreffen zu 
Pfingsten in Köln. Anmeldungen nimmt ab sofort 
Vorsitzender Günter Wetzel entgegen. Die Fahrt 
wird zusammen mit und unter Leitung der Gruppe; 
Villingen unternommen. Der Fahrpreis steht noc h 
nicht fest, Abfahrtsorte sind Bahnhof und Markt­
platz, die Zeiten werden noch bekanntgegeben. Um 
die Unterbringung m u ß sich jeder Teilnehmer 
selbst kümmern , am besten über das Städtische; 
Verkehrsamt Köln. Die Rückkehr ist am 31. Mai, 
eventuell mit Aufenthalt in Heidelberg. 
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Aus den Heimatkreisen . . . 
Die Kartei des Heimatkreises braucht Ihre Anschrift. Melden Sie deshalb jeden Wohnungs­

wechsel. Bei allen Schreiben bitte stets den letzten Heimatort angeben. 

Gerdauen 
Kreisvertreter: Erwin Goerke, Telefon (06172) 3 22 20, 
Heuchelhelmer Straße 104, 6380 Bad Homburg 

Heimatbuch Gerdauen — Das vor 14 Jahren her­
ausgegebene Buch „Der Kreis Gerdauen" war nach 
einigen Jahren bereits restlos vergriffen. Immer 
wieder kommen von unseren Landsleuten Anfra­
gen, die leider nicht mehr berücksichtigt werden 
können, denn eine Rückfrage bei dem Würzburger 
Verlag ergab, daß eine Neuauflage mit unverhält­
nismäßig hohen Kosten verbunden sei. Das Interes­
se unserer Landsleute ist um so verständlicher, da 
die Kreisgemeinschaft keinen Heimatbrief heraus­
gibt. So wird gegenwärt ig geprüft, ob von diesem 
einzigen Standardwerk unseres Kreises, das nur 
durch die großzügige Unterstützung unseres Paten­
kreises Rendsburg-Eckernförde herausgegeben 
werden konnte, Tei lauszüge erwünschter Artikel 

Alle Bartensteiner 
kommen zum Bundestreffen 

auf dem Fotokopierweg erstellt werden können. An 
diesem Buch hat auch Oberstudiendirektor a. D. Dr. 
Friedrich Schiebries mitgewirkt, der am 4. April die­
ses Jahres in Bad Homburg seinen 90. Geburtstag 
feiern konnte. Hierzu konnte Kreisvertreter Goerke 
seine Glückwünsche und mit einer originellen Fas­
sung unseres Heimatliedes mit einer entsprechen­
den Widmung seinen Dank für die Verdienste um 
den Aufbau der Oberstufe an der Realschule Ger­
dauen zum Ausdruck bringen. Otto Kampf, der am 
21. April in Siegen seinen 99. Geburtstag feiern 
konnte, hat mit einer Vielzahl von Beiträgern zum 
Gelingen unseres Heimatbuches beigetragen. Da 
Kampf ferner in verschiedenster Hinsicht für unsere 
Kreisgemeinschaft tätig war, fand vor einigen Jah­
ren sein Bild mit einer entsprechenden Würdigung 
in der Gerdauenstube in Rendsburg einen Ebren-
platz. 

Heiligenbeil 
Kreisvertreter: Dr. Siegfried Pelz, Telefon (04102) 
641 31, Dörpstede 9, 2070 Großhansdorf 

Heimatblatt Folge 27 — Unser diesjähriges Hei-
genbeiler Heimatblatt, die Folge 27, ist fertigge­
stellt. Im April hat unser Patenkreis Hannover Tau­
sende von Heften zum Versand gebracht für dieje­
nigen Landsleute, die in unserer Versandliste ste­
hen. Leider gibt es da Lücken, denn viele vergessen 
nach erfolgtem Wohnungswechsel ihre neue A n ­
schrift zu.melden. Die Folge ist, daß sie das Heili-
genbeiler Heimatblatt nicht mehr erhalten. Des­
halb heute die Bitte: Wer bis Anfang Mai kein Heft, 
Folge 27, aus Hannover erhalten hat, schreibe eine 
Postkarte an Siegfried Dreher, Papenwisch 11, 2070 
Großhansdorf. Die kostenlose Zusendung wird 
dann umgehend erfolgen. 

Sondertreffen Hans-Schemm-Schule, Zinten — 
Der Entlassungsjahrgang 1940 dieser Schule, der 
sich 1980 erstmalig zu einem Klassentreffen in 
Burgdorf getroffen hat, wird sich in diesem Jahr an­
läßlich des Kreistreffens am 11. und 12. September 
erneut wiedersehen. Walter Weschke, Leinewe­
berstraße 36, 5090 Leverkusen 3, wird das Klassen­
treffen organisieren und bitten um Zuschriften. 

Regional treffen Nord — Der Kreisvertreter hatte 
zum ersten Arbeitstreffen die Kirchspiels- und 
Stadtvertreter und deren Stellvertreter sowie einige 
Kreisausschußmitglieder, die in Norddeutschland 
beheimatet sind, am 20. März nach Ahrensburg/ 
Holstein eingeladen. 14 Landsleute waren der Ein­
ladung gefolgt und führten einen Tag lang fruchtba­
re Gespräche über die Arbeit und die Probleme der 
Kreisgemeinschaft. Für die in Süd-und West­
deutschland wohnenden Mitglieder des Kreistags 
wird Kurt Berg, Kreisgeschäftsführer, ein Treffen in 
Düsseldorf organisieren. 

Heydekrug 
Krelsvertreter:HerbertBartkus,Telefon(02 51)61 41 88, 
Osthueshelde 30, 4400 Münster 

Windenburg und Umgebung — Unser Treffen 
findet Sonnabend, den 1. Mai, in Essen-Dellwig 
statt. Leider müssen wir ein anderes Lokal nehmen, 
das jedoch nur 100 Meter vom vorigen Lokal ent­
fernt ist.Es ist größer, hat Platz für 100 Personen und 
hat auch eine Tanzfläche. Es heißt „Haus HoffStadt", 
Haus-Horl-Straße 66, Kreuzung Kraienbruch. Da 
mehr Raum vorhanden ist, haben wir den Teilneh-

Der berühmte 
Magenfreundliche 

merkreis auf Minge und Kinten erweitert. Mittag 
und Abendbrot sowie Kaffee gibt es im Lokal. An-
reisezeit 11.30 Uhr bis 13 Uhr. In dieser Zeit kann 
auch das Mittagessen eingenommen werden. Um 13 
Uhr folgt die Begrüßung und Verlesung des Proto­
kolls des vergangenen Jahres durch Lm. Rahmann, 
Hamburg. In der Folge des Tages werden heimatli­
che Lieder gesungen. Texte und musikalische Be­
gleitung liefert uns Lm. Rahmann. Hermann 
Waschkies wird Dias zum Thema „Menschen — 
Arbeit und Kurenkähne" zeigen. Ansch l i eßend 
kann getanzt werden. Das Lokal ist für Autofahrer 
fo lgendermaßen zu erreichen: von Norddeutsch­
land Hansalinie, Abfahrt Münster A 43 bis Herner 
Kreuz, hier auf A 42 bis Bottrop, Abfahrt Essen bis 

Haus-Horl-Straße. Von Süd- und Westdeutschland 
ebenfalls die A 42 bis Bottrop, hier Abfahrt. Wer mit 
dem Zug kommt, nehme bitte den Bus 145 vom 
Hauptbahnhof bis Haltestelle Haus-Horl-Straße. 

Königsberg-Stadt 
Stadtvorsitzender: Arnold Blstrick. Geschäftsstelle: Rein­
hold Neumann, Tel. (02 21) 52 21 84, Leostr. 63,5000 Köln 
30. Kartei: Tel. (0203) 28132151, Haus Königsberg. 
Mülheimer Str. 39, 4100 Duisburg 

Gerhard Rautenberg f — A m 4. April starb das 
langjährige Mitglied unserer Stadtvertretung, der 
Verleger Gerhard Rautenberg. Die Stadtgemein­
schaft verliert mit ihm einen guten Freund, Berater 
und Mitarbeiter, der sich stets in den Dienst für 
seine Heimatstadt Königsberg stellte. Wir werden 
ihn nie vergessen und sein Andenken in Ehren hal­
ten. 

Haus Kön igsberg — Freitag, 7. Mai, 19.30 Uhr, 
spricht im Haus Königsberg, Mülheimer Straße 39, 
Duisburg, Fregattenkapitän a. D. Dietrich Brzo-
zowski, Wilhelmshaven, über „Die kulturelle Be­
deutung Königsbergs für Ostpreußen und die balti­
schen Staaten seit der Blütezeit des Deutschen Or­
dens". — Mittwoch, 19. Mai, 18.30 Uhr, ebenfalls im 
Haus Königsberg, Eröffnung einer Gedenkausstel­
lung aus A n l a ß des 100. Geburtstags des Königsber­
ger Lyrikers Walter Heymann. Es spricht Dr. Hans­
werner Heincke, Ratingen. 

Hufen-Oberschule für M ä d c h e n — Zur Feier des 
40jährigen Abiturjubi läums treffen sich alle „Ehe­
maligen" am Sonnabend, dem 1. Mai, in Hamburg-
A u m ü h l e , Hotel Waldesruh. U. a. vorgesehen: 11 
Uhr Orgelkonzert, Kirche A u m ü h l e ; 18 Uhr Dia-
Vortrag „Königsberg einst und heute" (Scharlof, 
Hannover). Auskunft: 0 40/6930218 (abends) 

Roßgärter Mittelschule — Unsere Schulgemein­
schaft lädt alle Ehemaligen mit ihren Angehör igen 
zum Haupttreffen vom 20. bis 23. Mai nach 8751 Me-
spelbrunn im Spessart ein. Örtl iche Informationen 
und Zimmerbestellungen bei der dortigen „Reise­
leitung", Karl Zang, Telefon (0 60 92) 3 19. Das Pro­
gramm beginnt am 20. Mai (Himmelfahrt) im Tref­
flokal Haus des Gastes, Mespo-Restaurant, Haupt­
straße 164, mit dem gemeinsamen Abendessen um 
19 Uhr. N ä h e r e Einzelheiten im Rundbrief 1 /82. Bei 
dieser Gelegenheit weisen wir auch auf das Bundes­
treffen der Landsmannschaft Ostpreußen hin, das 
alle drei Jahre zu Pfingsten in Köln, also am 30. Mai 
1982, stattfindet. Hans Zieske, Tarnowitzer Weg 12, 
2000 Hamburg 70. 

Labiau 
Kreisvertreter: Hans Terner, Geschäftsstelle: Hildegard 
KnutU, Telefon (0481) 7 17 57, Naugarder Weg 6, 2240 
Heide 

Bundestreffen — Nun liegen nur noch fünf Wo­
chen in Erwartung des Bundestreffens vor uns. Es 
wird ein Ereignis, zu dem nicht nur alle Landsleute 
zum zehnten Mal zusammengeführt werden, son­
der das auch der Öffentlichkeit den Beweis unver­
brüchlicher Heimattreue der Ostpreußen bietet. 
Für uns Labiauer sind wieder wie im Jahr 1979 über 
1500 Plätze in Halle 13 reserviert. Dort wird uns 
auch die von Heinz Neumann zusammengestellte 
große Fotoschau über unseren Heimatkreis erfreu­
en. Einen Informationsstand kann es nicht geben, 

Alle Heydekruger 
kommen zum Bundestreffen 

jedoch die Mögl ichkeit zu Bestellungen. Sollte in 
Kürze noch Schrifttum — der Bildband oder Hei­
matbriefe — g e w ü n s c h t werden, bitten wir, dies 
vorher zu erledigen. 

OrganisaUon zum Bundestreffen — Seitens der 
Organisation unseres Bundestreffens wird von jeder 
Kreisgemeinschaft Mithilfe bei Vorbereitungen auf 
dem Kölner M e s s e g e l ä n d e gewünscht . Sofern sich 
zwei Landsleute, mögl ichs t aus dem Raum Köln, 
dazu in der Lage sehen, bitten wir sehr darum, unse­
rer Geschäftsste l le die Bereitschaft dazu mitzutei­
len. Es handelt sich nur um eine leichte Tätigkeit, 
welche auch vergütet werden soll. Nähere Angaben 
hierzu erfolgen nach Meldung. 

Plaketten zum Bundestreffen sind zum Preis von 
7 D M noch immer über die Geschäftss te l le zu erhal­
ten. 

Lotzen 
Kreisvertreter: Rudolf Madeya, Telefon (044 05) 80 73, 
Edewechterdamm, 2908 Friesoythe 

Lötzener Heimatbrief — Soeben ist der Lötzener 
Heimatbrief Nummer 51 neu erschienen. Alle in­
teressierten Landsleute, die ihn noch nicht bezie­
hen, wenden sich bitte an die Geschäftss te l le der 
Kreisgemeinschaft Lotzen, Franz-Wiemann-Straße 
27a, 2350 N e u m ü n s t e r . Der Heimatbrief wird zwei­
mal im Jahr versandt. Einen festen Betrag dafür er­
heben wir nicht, sind jedoch für jede Unterstützung 
dankbar. 

Alle Lötzener werden gebeten, der Geschäfts­
stelle Anschriften von Landsleuten zu schicken, die 
noch in Lotzen oder im Kreis Lotzen wohnen. Bitte 
schreiben Sie in Stichworten dazu, ob Kinder da 
sind, wie alt diese sind usw. Immer wieder kommen 
Anfragen von Privatpersonen oder Verbänden , die 
gezielt helfen möchten . 

Heimatbuch — Durch besondere Umstände sind 
noch einige Exemplare des Buches „Der Kreis Lot­
zen" erhältl ich. Es kostet 20 D M zuzügl ich Porto. 
Wer das Buch gern bestellen möchte , wende sich 
bitte an die Geschäftsstel le . 

Memel-Land 
Kreis Vertreter: Dr. Walter Schützler, Telefon (0 45 23) 
23 77, Wöbhensredder 14, 2427 Malente 

Hallo Niddener — Nochmals rufen wir zum Tref­
fen der Niddener in Hamburg auf. Sonnabend, 1. 
Mai, 15 Uhr, erwarten wir Sie im Haus der Heimat, 
Zimmer 18, erster Stock, Vor dem Hostentor 2, 
neben der Gnadenkirche (U-Bahn 2 bis Messehal­
len, Ausgang Karolinenstraße links, oder U-Bahn 3 
bis Feldstraße, dann rechts in Richtung Gnadenkir­
che). Wer kommen möchte , melde sich bitte. Auf 
ein Wiedersehen freuen sich Eva Brunschede, ge­
borene Froese, Telefon (0 40) 56 74 21, Julius-Vosse-
ler-Straße 123, 2000 Hamburg 54, und Herta Paul, 
geborene Detzkeit, Telefon (04101) 43674, Lur-
oper Weg 144, 2083 Halstenbek. 

Mohningen 
Kreisvertreter: Siegfried Kloß, Telefon (0 41 31) 1 81 87, 
Lindenweg 6, 2126 Adendorf 

Kreistreffen — Die Kreisgemeinschaft wird im 
Jahr 1982 nur ein Kreistreffen durchführen, und 
zwar am Sonntag, dem 3. Oktober, in Wedel bei 
Hamburg, im Schulauer Fährhaus. 

Neidenburg 
Kreis Vertreter: Wolf-Joachim Becker, Telefon (0211) 
306954, Martinstraße 93, 4000 Düsseldorf 1 

Bundestreffen — Das große Treffen aller Ost­
preußen findet an den kommenden Pfingsttagen 
wieder auf dem M e s s e g e l ä n d e in Köln statt. Die 
Kreisvertretung und die Landsmannschaft erwar­
ten, daß auch viele Landsleute aus unserem Hei­
matkreis daran teilnehmen. Einzelheiten bitte im 
Ostpreußenblatt nachlesen. 

Ortelsburg 
Kreisvertreter: Gustav Heybowitz, Telefon (05258) 
7882, Am Eichenwald 7, 4796 Salzkotten-Thüle 

Bundestreffen in Köln — Wir sind sicher, daß un­
sere Landsleute zum 10. Bundestreffen nach Köln 
kommen werden, und zwar so zahlreich, daß wir 
auch diesmal die Halle 13 mit 2000 Plätzen nicht nur 
füllen, sondern überfüllen werden. Bis zum Wieder­
sehen am Pfingstsonntag, dem 30. Mai, grüßt Sie Ihr 
Ortelsburger Kreisvorstand. 

Preußisch Eylau 
Kreisvertreter: Wilhelm von der Trenck, Telefon 
(06201) 1 58 71, Birkenweg 33, 6940 Weinhelm 

Bundestreffen Köln — Die Kreisgemeinschaft 
Preußisch Eylau trifft sich wie auch bei vorangegan­
genen Treffen auf dem M e s s e g e l ä n d e in Deutz in 
Halle 13 oben. Die Kartei wird anwesend sein, ein 
Informationsstand wird aufgebaut. Weitere Teil­
nehmerplaketten sind bei den örtl ichen Gruppen, 

Alle Treuburger 
kommen zum Bundestreffen 

bei den Landesvorsitzenden und bei der Bundesge­
schäftsste l le in Hamburg zum Preis von 7 D M er­
hältl ich. — Die Kreisgruppe Preußisch Eylau in 
Waldkraiburg, Bayern, plant eine Busfahrt nach 
Köln. Anmeldungen auch aus dem gesamten baye­
rischen Raum bitte baldigst an Ernst Karl Gernuß, 
Telefon (0 86 38) 44 29, Tannenweg 33, 8264 Wald­
kraiburg. 

Die Jugendfreizeit 1982 findet im Sommer in der 
Zeit vom 13. bis 20. Juli im malerischen Malente bei 
Plön, Schleswig-Holstein, in der dortigen Jugend­
herbergestatt. Jugendliche zwischen 15und 20 Jah­
ren sind aufgefordert, mitzumachen. Zu dieser Frei­
zeit sind auch Jugendliche der Patenstadt Verden 
eingeladen. Der Grund dafür ist das geplante Ju­
gendwerk Verden—Preußisch Eylau—Saumur 
(Frankreich). Jeder Teilnehmer hat einen Beitrag 
von 60 D M zu entrichten. Auf Wunsch der Eltern 
werden Fahrtkosten erstattet. Anmeldungen bitte 
bis 15. Juni an Kreisjugendwart Hans Hermann, Te­
lefon (04 51) 69 17 42, Karlsruher Straße 24,2400 Lü­
beck 16. 

Spenderdank — Die Kreisgemeinschaft dankt 
allen treuen Spendern sehr herzlich für Heimat­
brief, Albatrossbausteine, Plaketten für Bundestref­
fen in Köln. Auch wer nicht am Bundestreffen teil­
nehmen kann, tut für unsere Landsmannschaft, für 
die Heimat Ostpreußen, ein gutes Werk. Noch aus­
stehende Nachzügler für Albatross-Spende und 
Köln-Plakette werden herzlich gebeten, ihren Be­
trag zu überweisen . 

Rößel 
Kreisvertreter: Aloys Sommerfeld, Reinhold-Frank-
Straße 68, 7500 Karlsruhe. Kartei: Elisabeth Dettmann, 
Telefon (04 41) 4 5085, Seggenweg 3, 2900 Oldenburg 

Unser Hauptkreistreffen findet dieses Jahr am 
Pfingstsonntag, dem 30. Mai, auf dem 10. Bundes­
treffen der L O in den Messehallen in Köln statt. A m 
Vormittag findet in einer der Hallen ein ermländi-
sches Hochamt statt, danach die Großkundgebung 
und dann treffen wir uns in Halle 11, w o a l l e e r m l ä n -
dischen Kreise ihre Treffen halten. Dieses Jahr 
haben wir bequeme Stühle, und auf den Tischen 
stehen wieder die Ortsschilder zum leichteren Zu­
sammenfinden. Alle Anzeichen deuten darauf hin, 

Alle Wehlauer 
kommen zum Bundestreffen 

daß dieses Jubiläumstreffen ein großes Ereignis 
werden wird. G ö n n e n Sie sich den Pfingstausflug, 
und nehmen Sie teil am großen Wiedersehen und 
Bekenntnis zur Heimat. Besonders freuen würde ich 
mich, recht viele Bischofsburger begrüßen zu dür­
fen, da oftmals nach ihnen gefragt wird. Die Roth-
fließer und Gr. Bößauer darf ich nochmals im Namen 
von Helmuth Kegler einladen. Eigene Tische sind 

Anzeige 

Heimatfreunde aus Masuren 
fahren mit Harzer-Roller-Reisen, Stettiner 
Straße 45, 3420 Herzberg (Harz), Telefon 
055 21/28 14, vom 10. Juli bis 22. Juli 1982 
direkt nach Sensburg und Lotzen. Plätze frei. 
Wer kommt noch mit? Anmeldung bis 15. 
Mai. Richard Hensel, Schupfer Straße 28, 
8500 Nürnberg, Telefon 09 11/502440. 

für diese Landsleute reserviert. A m Vortag unseres 
Treffens veranstaltet die Landsmannschaft ein 
reichhaltiges Programm, und abends treffen wir uns 
wieder zu frohem Umtrunk in unserer Halle. 

Schloßberg (Pillkallen) 
Kreisvertreter: Georg Schiller. Geschäftsstelle: Telefon 
(0 41 71) 24 00, Eckermannstr. 20a, 2090 Winsen (Luhe) 

Salzburgfahrt 1982 — Wie bereits bekannt, führt 
die Kreisgemeinschaft Schloßberg in der Zeit von 
Montag, 5., bis Montag, 12. Juli, eine Salzburgfahrt 
durch. Teilnehmen k ö n n e n Jugendliche Schloß-
berger Herkunft im Alter von 15 bis 21 Jahren. Der 
Teilnehmerbeitrag beträgt 100 D M . Fahrtkosten 
über 50 D M werden erstattet. Es sind noch einige 
Plätze frei. Meldungen sind umgehend an Kreisju­
gendbetreuer Gerd Schattauer, Telefon (047 57) 
4 63, Landesstraße 19, 2179 Osterwanna, zu richten. 

Wir gratulieren 

Fortsetzung von Seite 14 

Liers, Irmgard, geb. Krause, aus Wehlau, Kirchen­
straße 29/30, jetzt A m Markt 9, 6430 Bad Hers­
feld, am 28. April 

Matern.Gustav, aus Sareiken, Kreis Lyck, jetzt 2841 
Holthausen-Steinfeld, am 29. April 

Peterson, Ella, geb. Schulz, aus Grünhayn, Kreis 
Wehlau, jetzt A m Hang 22, 2140 Bremervörde, 
am 28. April 

Ratensperger, Willy, Sparkassendirektor i. R., aus 
Rastenburg, jetzt Kolbstraße 5, 6990 Bad Mer­
gentheim, am 21. April 

Rogalski, Julius, aus Rohrdorf, Kreis Ortelsburg, 
jetzt Middelicher Straße 4, 4660 Gelsenkirchen-
Erle, am 27. April 

Sulewski, Marta, aus Hellmahnen, Kreis Lyck, jetzt 
Brandenburger Straße 14, 4972 Löhne, am 30. 
April 

Teubner.Anna, geb. Schwarz, aus Lichtenfeldo und 
Heiligenbeil, Bismarckstraße 18, jetzt Schulen­
burger Landstraße 264, 3000 Hannover 21, am 
28. April 

zum 75. Geburtstag 
Bielinski, Arthur, aus Soldahnen, Kreis Angerburg, 

jetzt 2361 Travenort, am 26. April 
Blau, Helene, aus Lyck, jetzt Wörthstraße 83, 4500 

Osnabrück, am 27. April 
Boldt, Otto, aus Angerburg, jetzt Teichstraße 18, 

2360 Bad Segeberg, am 30. April 
Broszeit, Christel, geb. Piehl, aus Rautensee, Kreis 

Angerburg, jetzt Rospetoe l s traße 21, 5270 
Gummersbach 31, am 11. April 

Chmielewski, Emmy, geb. Perteck, aus Neu Schie-
manen, Kreis Ortelsburg, am 28. April 

Gross, Charlotte, aus Gumbinnen, Luisenstraße 8, 
jetzt W i e d s t r a ß e 36, 5230 Altenkirchen, am 19. 
April 

Kauhs, Arno, aus Liebenfelde, Kreis Labiau, jetzt 
Neue Straße 7, 3061 Buchholz, am 15. April 

Komoß , Siegfried, ausRaudensee, Kreis Angerburg, 
jetzt Hilwalser Straße 86, 4900 Herford-Elver­
dissen, am 27. April 

Lange, Martha, geb. Stank, aus Altkirchen, Kreis Or­
telsburg, jetzt Backesstraße 14, 5241 Nieder­
fischbach, am 29. April 

Lissowski.Emma, geb. Thielert, aus Jäckstein, Kreis 
Gumbinnen, jetzt Celler Weg 9, 3100 Burg/Cel­
le, am 28. April 

Mallasch, Franz, aus Dre imühlen , Kreis Lyck, jetzt 
Hermann-Löns-Straße 78, 7440 Nürtingen, am 
29. April 

Matthes, Erna, geb. Erdmann, aus Gumbinnen, jetzt 
Zweibrücker Straße 76, 1000 Berlin 20, am 9. 
April 

Mey,Erika, geb. Brandstädter, aus Lotzen, jetzt Hu­
bertusweg 7, 4040 Neuß , am 28. April 

Neuhoff, Heinrich, aus Fröhl ichen, Kreis Johannis­
burg, jetzt Max-Planck-Straße 24, 4030 Ratin­
gen-West, am 20. April 

Woskowski, Marie, geb. Bednarz, aus Nikolaiken, 
Kreis Sensburg, und Wolfsee, Kreis Lotzen, jetzt 
Großer Hof 8, 2301 Mielkendorf, am 25. April 

zur diamantenen Hochzeit 
Cerachowitz, Johann und Frau Marie, geb. Bojarzin, 

aus Ortelsburg, jetzt Schützenstraße 66/68,2400 
Lübeck 1, am 18. April 

Krawolitzki, Hermann und Frau Hedwig, BW 
Kluth, aus Rastenburg, jetzt Erzberger Straße 9, 
7340 Geislingen-Steige, am 18. April 

zur goldenen Hochzeit 
Firus, Hans und Frau Helene, geb. Beutler, aus Kö­

nigsberg Schrötterstraße, und Legden, KfW 
Samland, jetzt Inselmanns Weg, 2091 Flifß«1"' 
berg, am 21. Mai 

Ritter, Karl und Frau Lina, geb. Dorn, aus Seestadt 
Pillau 1, Hans-Par low-Straße 7, jetzt KnabeweR 
2, 2000 Hamburg 53, am 27. April 
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Agnes Miegel verpflichtet 
Hanna Wangerin wurde zur Vorsitzenden der A.-M.-Gesellschaft gewählt 

B a d N e n n d o r f — W i e a l l jähr l ich trafen sich 
in der Zei t um den Geburts tag Agnes Miege l s 
auch d iesmal wieder Mi tg l i eder der Agnes-
Miegel-Gesel lschaf t i n g roße r Zah l in Bad 
Nenndorf . Sie kamen von nah und fern zur 
Mi tg l i ede rve r sammlung , zu einer kul turel len 
Verans ta l tung, zur Kranznieder legung am 
Grab der Dich te r in und vor al lem, um Geburts­
tag zu feiern und i m Kre i s Gleichgesinnter zu­
sammen zu sein. 

D i e Mi tg l i ede rversammlung stand neben 
den ü b l i c h e n Geschä f t s - , Kassen- und Prü­
fungsberichten, Entlastung des Vor s t andsund 
Genehmigung des neuen Haushal tsplans ganz 
unter d e m Ze ichen der N e u w a h l des Ersten 
Vors i t zenden der Gesellschaft. Obers tudien­
direktor Dr. E. J . Schaede, Fulda , sah sich g e n ö ­
tigt, aus gesundhei t l ichen G r ü n d e n sein A m t 
zur V e r f ü g u n g zu stellen, was al lgemein be­
dauert wurde, denn Dr . Schaede hatte sechs 
Jahre lang die Agnes-Miegel-Gesel lschaf t 
ruhig und sicher durch alle Schwier igkei ten 
nach einer N e u g r ü n d u n g h i n d u r c h g e f ü h r t und 
vor a l l em auch den hundertsten Geburtstag 
der Dich te r in i m Jahre 1979 festlich und ein­
drucksvol l zu gestalten g e w u ß t . 

Das brachte auch H a n n a Wange r in , a l len 
Mi tg l i ede rn lange bekannt und vertraut durch 
ihre A r b e i t als stellvertretende Vorsi tzende, 
unter s tarkem Beifall e ins t immig zur Ersten 
Vors i t zenden g e w ä h l t , i n ihrer ersten A m t s ­
handlung z u m A u s d r u c k , als sie i n herz l ichen 
W o r t e n Dr . Schaede den Dank der Gese l l ­
schaft aussprach und i h m e in Buch mi t ost­
p r e u ß i s c h e n Bi ldern und einen B l u m e n s t r a u ß 
ü b e r r e i c h t e . 

Ebenfalls e ins t immig wurde danach K o n ­
rektor in Hanne lore Sachs, Hannover , als 
Zwei te Vors i tzende g e w ä h l t und Dr . Werhahn , 
Neus tad t a. Rbg., als Schr i f t führer i n se inem 
A m t b e s t ä t i g t . 

A l s Schatzmeis ter in arbeitet Lotte Weyer , 
M i n d e n , seit v ie len Jahren u n e r m ü d l i c h . Lise­
lotte D u m k e - K a d o w , die Betreuerin des 
Agnes -Miege l -Hauses in Bad Nenndorf, konn­
te v o n e inem erfreulichen, stets anhaltenden 
Besucherst rom der K u r g ä s t e im M i e g e l - H ä u s -
chen berichten, i n dem w ö c h e n t l i c h gut be­
suchte Lesungen und Z u s a m m e n k ü n f t e statt­
finden. V o l l e r Freude vernahmen die T e i l ­
nehmer, d a ß m a n dort i n d iesem Jahr w o h l seit 

dem Erwerb des Hauses i m Jahre 1971 den 
zehntausendsten Besucher erwarten k ö n n e . 

Besonderes Interesse fand die d ies jähr ige 
Jahresgabe der Agnes-Miegel-Gesellschaft , 
die wissenschaftliche Arbe i t des verstorbenen 
Mitg l ieds H a r o l d Jensen, London, ü b e r 
„Agnes Miege l und die bildende Kunst". 

Der Nachmi t tag stand unter dem Thema 
„Na tu r und Geschichte — Erlebniswelten 
Agnes Miegels", das von Dr. Schaede und dem 
Komponis ten Fr iedr ich Deckner behandelt 
wurde. Deckner sprach sehr interessant übe r 
seine Ver tonung der Miegel-Bal lade „Heinr ich 
von Plauen" und Dr. Schaede ü b e r einen bisher 
unbekannten l ä n g e r e n Kunstbrief Agnes M i e ­
gels an C o n r a d Höfer aus dem Jahre 1942, der 
mancherlei Auf sch luß ü b e r das Naturerleben 
der Dich te r in gab. A u s z ü g e aus ihren Briefen 
mit Naturschi lderungen beendeten den Tag, 
der in seiner Harmon ie für alle Beteiligten ein 
richtiges „Gebur ts tagsfes t" i m Zeichen Agnes 
Miegels war. Dr. Annl Piorreck 

H a n n a Wange r in dankt ihrem V o r g ä n g e r Dr. 
E. J . Schaede Foto Dreißen 

Preußische Geschichte erforschen 
Erste Jahresversammlung der Preußischen Historischen Kommission 

Zufälle, Planung oder lediglich um eine Kette 
von Glücksfällen gehandelt habe. Professor 
Wal ther Hubatsch, Bonn, stellte die Frage nach 
dem Verhäl tn is Preußens zum Reich im W e c h ­
sel der Verhäl tn isse w ä h r e n d der Jahrhunderte 
und verwahrte sich gegen die Vorstellung von 
einem „kometenhaf ten Aufstieg" des Preußi­
schen Staates. P reußen — das bedeutete im M i t ­
telalter das Land zwischen Weichsel und 
Memel , das Gebiet der sich nach Osten vor­
schiebenden Kolonisationsbewegung im Ver­
bund mit der Christianisierung. So beleuchtete 
Dr. Friedrich Benninghoven, Direktor des Ge­
heimen Staatsarchivs Preußischer Kulturbesitz, 
Berlin, die Bedeutung des Deutschen Ordens 
und seine Beziehungen zum Reich zwischen 
1226 und 1561 und veranschaulichte die Sied­
lungsvorgänge i m Osten, die Herkunft der Or­
densmitglieder, die Verbindung zu den deut­
schen Balleien, kulturelle und zivilisatorische 
Leistungen durch Lichtbilder. 

Der letzte Hochmeister des Deutschen Or-

Ber l in — Die Preußische Historische K o m ­
mission, die sich die Erforschung der Geschichte 
des gesamtp reuß i schen Staates von seinen A n ­
fängen i m 12./13. Jahrhundert bis zur Auflösung 
in unseren Tagen zu ihrer Aufgabe gemacht hat, 
setzte ihre Veranstaltungsreihe „Preußen und 
das Reich" auch auf der ersten Jahresversamm­
lung 1982 in Berlin fort. Dabei lag der Schwer­
punkt der Vor t r äge auf dem Mittelalter und der 
früheren Neuzeit und lenkte den Blick — ohne 
daß dies bei den Planungen zunächs t beabsich­
tigt gewesen war — schon auf das Lutherjahr 
1983, in dessen Rahmen auch die Kommission 
durch eine Reihe von Veranstaltungen hervor­
treten wird. 

A m Anfang standen zwei Beiträge, die aufriß­
artig einen Bogen schlugen, von den historisch 
faßbaren Ursprüngen Brandenburgs und Preu­
ßens bis zur Vereinigung der beiden Teile i m 17. 
Jahrhundert: Professor Gerd Heinr ich aus Berlin 
verfolgte „Brandenburgs W e g nach Preußen" 
aus der Über legung, ob es sich um geschichtliche 

dens in Preußen und erste Herzog im 1525 neu­
geschaffenen Fürs t en tum war Albrecht von 
Ansbach, über dessen Nachkommen die Ver­
einigung mit der Kurl inie des Hauses Branden­
burg erfolgte. „Albrechts Verhäl tn is zu Habs­
burg und zum Reich" war das Thema, das sich Dr. 
Antjekathrin Graßmann , Direktorin des Archivs 
der Hansestadt Lübeck, gestellt hatte; in der Tat 
wurde die Politik P reußens in der ersten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts maßgebl ich durch seinen 
ersten Herzog bestimmt, der als geborener deut­
scher Reichsfürst polnischer Lehnsmann wurde, 
als „abtrünniger" Hochmeister mit dem päpst l i ­
chen Bann belegt war und trotz kaiserlicher A c h t 
die Verbindung zu seinen Standesgenossen und 
Glaubensverwandten im Reich aufrecht erhielt. 

Im Verkauf der Tagung wurde Erich Maschke 
gedacht, der sich um die Erforschung der Ge­
schichte des Preußen landes w ä h r e n d seines 
Wirkens an der Universi tät Königsberg und 
auch später große Verdienste erwarb und dessen 
wissenschaftliche Leistungen auch in den 
Kommiss ions-Vor t rägen erkennbar geworden 
waren. Maschke starb kurz vor Vollendung sei­
nes 82. Lebensjahrs im Februar dieses Jahres in 
Heidelberg. Walther Hubatsch würdig te in 
einem Gedenkwort Maschkes Persönlichkeit 
und seine Stellung innerhalb der os tpreußischen 
Landesgeschichtsforschung: Sein Blick verharr­
te nie in lokaler Beschränkung, sondern richtete 
sich stets auf das Ganze, aus dem er das einzelne 
in s tändiger gegenseitiger Wechselwirkung her­
leitete. In diesem Sinne wil l auch die Preußische 
Historische Kommission ihr Leitthema „Preußen 
und das Reich" verstanden wissen. I .G. 

Kamerad, ich rufe Dich 

Luftgau I. 
Köln — Die Kameradschaft Luftgau I., Ostpreu­

ßen und Danzig im Luftwaffenring e. V., trifft sich 
beim Bundestreffen der L O am 29./30. Mai (Pfing­
sten) bei der Stadtgemeinschaft Königsberg in 
Halle 13 oben. Der Treffpunkt ist gekennzeichnet. 

11. (ostpr.) Infanterie-Division 
Wuppertal — A m 8. und 9. M a i treffen s ich 

in den Z o o - G a s t s t ä t t e n in Wupper ta l die A n ­
g e h ö r i g e n der ehemaligen 11. (ostpr.) Infante­
r ie -Div is ion mit al len Divisionskameradschaf­
ten (LR. 2, G.R. 23, G.R. 44, A . R . 1/47* P i 
Pz. Jg .Abt . 11, A . A . 11, N . A . 11, San. 11). N ä h e r . 
re Auskunf t erteilt Gerhard Ohst, Plittersdor­
fer S t r aße 86b, 5300 Bonn 2. 

Ostpreußische 
Schriftsteller 

heute 
Erzählungen und Gedichte 

Nach den beiden Bänden ,Ihre 
Spuren verwehen nie" und .Über 
die Zeit hinaus" ist dies der dritte 
Teil von „Ostpreußens Beitrag zur 
abendländischen Kultur". Mit über 
40 Beiträgen kommen hier 28» 
Autoren der Gegenwart zu Wort. 

208 S., 12 Abb., brosch. l l ,— D M 
Staats- und Wirtschafts-

poliUsche Gesellschaft (SVVG) 
Posti. 3231 28, 2 Hamburg 13 

Polnische Urkunden 
u. a. Schriftstücke 

übersetzt und beglaubigt 
Al f Buhl 

Vereid. Dolmetscher u. Übersetzer 
für die Just izbehörden 

Anglstraße 19 E, 8391 Salzweg 

HEIMATWAPPEN 
Farbenprächtige Ausführung mit 
dekorativen Holzrahmen. Prosp. 
kostenlos. H . Dembski, Talstr. 87, 
7920 Heidenheim, Tel. 0 73 21/ 
4 15 93 (früher Tannenberg, Ostpr.), 

H a a r k u m m e r ? 
Nutzen Sie die Kräfte der Natur! 
S c h w a c h « H u r . S c h u p p « " . Haarauefall, Glettenbildung! 
Dagegen hat sich bei vielen Damen u Herren aeit Jahren mein 

RUTAN-Haar-Nahrtonikum" bestens bewahrt Wenn man­
c h « andere nicht halt Nehmen Sie ieut d i « « biolog Nehr-
lon.kum mit den wertvollen Nahr- u Wirkstoffen aus vielen 
heilsamen Krautern (spez . d Alpen) • GINSENG V e r b l ü f ­
fende u begast Erfolge' KurpKk. hir Oft 50 Behandl DM 
14.90. Kurshampoon DM tO.85 (zus. DM 2575) S p e i l e » -

i geg Fetthaar DM 15,30. Vers p Nechn • Porto. 

Imker-Blütenhonig, naturrein, nicht 
erhitzt, ohne Spritzgifte! Wald-
honig 32,50, Wald + Blüte 29,50, Lin­
denblüte 27,—, Blütenhonig 28,— in 
2,5 kg Eimern. Vieleandere Sorten. 
A b 50,— portofrei. Seit 30 Jahren 
vertrauen Landsleute Horst Hinz, 
Gesundkost-Versand, 7150 Back- f 
nang-OS, Pf. 1263, Tel. 07191/ 
643 93. 

Rheumakranke 
wurden schmerzfrei durch Dr. Bonses 
Pferde-Fluid 88. Verlangen Sie sofort 
Prospekt. B. B. Minck, 2370 Rends­
burg, Postfach. 

Hämorrhoiden? 
Nach dem I. „Hämodol"-Kräuterbad 
beschwerdefrei. Prospekt gratis. Hä-1 
modol-Pharma, Kottw. Str. 3, 6792 >»-
Ramstein-M. 2. -

M O O S E ] . IHZIIII.BI 

Anita Lanzinger. 8058 Pretzen 1 

Man bleibt Mann 
Steigerung der L iebesfahig-

_ keit bis ins hohe Alter mit 

^Sexualtonikum 
/ v Ein tausendfach erprobtes 

Mittel g e g e n S c h w a c h e z u -

stande Leistet wertvolle 

Hilfe als Nerven- und Aufbaunahrung 50 Dra­

gees nur D M 20,60 + Porto Heute bestel­

len, in 30 Tagen bezahlen Intimversand 

Otto Blocherer. 8901 Sladlbergen. Abt. S 60 

Innerhalb von drei Tagen 
bekamen wir unser 6. und 7. Enkelkind 

Heide, Ul r ike 
durch Urte Schulz-Buxa 

und Herbert Schulz 

Klaus, J ü r g e n 
durch Anne Bauer-Buxa 

und Jürgen Bauer 

Als Großeltern freuen sich darüber 
W e r n e r B u x a u n d G e r t r u d , g e b . K l u g e 

Wittelsbacher Straße 16, 7530 Pforzheim 

A m 23. Apr i l 1982 feiert mein lie­
ber Mann, unser guter Vater und 

Opa 

Ernst Math i sz ik 
aus Schaden bei Nikolaiken 

und Gr. Friedrichsdorf 
Kreis Elchniederung 

seinen 75. G e b u r t s t a g . 
Alles Gute, Gesundheit und Gottes 

Segen wünschen 
Ehefrau Grete 

Söhne Erhard und Reinhold 
Schwiegertöchter Käthe und 

Gertraude 
Enkel Holger und Uwe 
Damstädter Straße 260 

6140 Bensheim 

A m 23. Apr i l 1982 feiert unsere 
liebe Mutter und Großmutter, Frau 

Lina Boos 
geb. Zeise 

aus Gumbinnen u. Königsberg (Pr) 
ihren 85. G e b u r t s t a g . 

Herzlich gratulieren 
die Kinder und Enkelkinder 

Neuer Wal l 3, 2000 Hamburg 36 

ALBERTEN zum Abitur 
Verlangen Sie unseren neuen, 
interessanten Prospekt 

Kanttafel, bronze, genau 
nach dem Original an der Kö­
nigsberger Schloßmauer gear­
beitet, zum Aufhängen 
2 0 x 1 4 cm 7 4 , — D M 

Königsberg/Pr. / 

8011 M-Baldham 
Bahnhofplatz 1 

Telefon (081 06) 87 53 

In der Ferne brachte sie die Treue zur gemeinsamen Heimat Ostpreu­
ßen zusammen. 

Ca) 

r 

A m 27. Apr i l 1982 vollendet unse­
re liebe Mutter und Großmutter 

Ida Mat te rn 
geb. Stolz 

aus Güldenboden, Kr. Mohrungen 
ihr 80. L e b e n s j a h r . 
Es gratulieren herzlich 

ihre Kinder und Großkinder 
A m Wiesengarten 31 

3000 Hannover 72 (Wülferode) 

Alf red und A n i t a Herrmann, geb. Dolenga 
Monethen, Kreis Johannisburg, Regeln, Kreis Lyck 

jetzt Görresstraße 23, 1000 Berlin 41 
Zur silbernen Hochzeit gratulieren 

E d w i n , T h o m a s u n d E d i t h P o g r z e b a , g e b . D o l e n g a 
und alle, die mit euch am 27. Apr i l 1982 im Hotel Pfeffermühle 

in 2817 Dörverden, Große Straße 70, 
den Ehrentag festlich begehen 

A m 28. Apr i l 1982 feiert unsere liebe Mutter, Oma und Uroma 

A n n a Teubner 
geb. Schwarz 

aus Lichtenfeld und Heiligenbeil, Bismarckstraße 18 
jetzt Schulenburger Landstraße 264, 3000 Hannover 21 

ihren 80. G e b u r t s t a g . 
Es gratulieren ihre Kinder 

E r i k a W u c h e r p f e n n i g , g e b . T e u b n e r 
W a l t e r W u c h e r p f e n n i g 

A g n e s B u s s e , g e b . T e u b n e r 
W a l t e r B u s s e 

A n n e l i e s e W a n d r e y , g e b . T e u b n e r 
K u r t W a n d r e y 

S a b i n e , K a r l - H e i n z , F e l i x u n d M i c h a e l 
M a r g a r e t h e M y s e g a d e s a l s S c h w e s t e r 

J a h r e 
wird am 20. Apr i l 1982 unser lie­

ber Vater und Großvater 

Hein r i ch Neuhoff 
aus Fröhlichen, Kr. Johannisburg 

jetzt Max-Planck-Straße 24 
4030 Ratingen/West 

Es gratulieren herzlich 
Meta, Gustav 

und die Kinder 

A m 26. Apr i l 1982 werde ich 
77 Jahre alt 

und grüße alle Verwandten und 
Bekannten. 

Fridel Kurmies 
geb. Fischer 

aus Königsberg (Pr), Tiepoltstr. 7 
und Münzstraße 30 

jetzt Lippenroder Straße 5 
4780 Lippstadt/Westf. 
Telefon 0 2941/21 23 

Anzeigentexte bitte deutlich schreiben 

J a h r e 
wird am 28. Apr i l 1982 unser 

lieber 

Fritz Moser 
aus Insterburg, Ostpreußen 
jetzt Schwarzer Weg Nr. 10 

3160 Lehrte 

Es gratulieren herzlichst 
Familie Bachler, Alsdorf und Brose 

J a h r e 
wird am 1. Mai 1982 mein lieber 

Vater 

Fleischermeister 
M a x Radz iwi l l 

aus Königsberg (Pr) 
Aweider Allee 95 

jetzt Hahnemannstraße 17 
.2000 Hamburg 20 

Es gratuliert sehr herzlich 
seine Tochter Christel 
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A m 30. Apri l 1982 feiert meine liebe Frau, unsere gute Mutter, 
Schwiegermutter, Großmutter und Urgroßmutter, Frau 

Maria Steinwender, geb. Lange 
aus Gumbinnen/Annahof, Thurerweg 2 

jetzt Hemmerhof 30, 4300 Essen 14 
ihren 86. G e b u r t s t a g . 
Es gratulieren herzlichst 

E h e m a n n F r a n z S t e i n w e n d e r 
K i n d e r , E n k e l u n d U r e n k e l 

Unser lieber Vater und Großvater 

Georg Thiel — Strauben 
aus Strauben, Kreis Heiligenbeil 
begeht am 27. Apri l 1982 seinen 

88. G e b u r t s t a g . 

Sein Ehrentag ist für uns Kinder und Enkelkinder ein Grund der 
Freude und Dankbarkeit. Wir gratulieren ganz herzlich und wün­

schen unseren Eltern und Großeltern alles Gute und Liebe. 

Uhlandweg 12, 3380 Goslar (Harz) 

wurde am 21. Apri l 1982 

Otto Kampf 
Gerdauen, Ostpreußen 

Es gratulieren herzlichst 
s e i n e F r a u 

K i n d e r u n d S c h w i e g e r s ö h n e , E n k e l u n d U r e n k e l 

Eiserfelder Straße 429, 5900 Siegen 31 

Plötzlich und unerwartet verschied meine liebe Frau, unsere gute 
Mutter, Schwiegermutter, Oma, Uroma, Schwester, Schwägerin und 
Tante 

Franziska Klein 
• 2. 10. 1907 f 8. 4. 1982 
aus Treufelde, Kreis Schloßberg 

In tiefer Trauer 
im Namen aller Angehörigen 
Eduard Klein 

Friedrich-Ebert-Straße 16, 7790 Messkirch 

Nach langer, schwerer Krankheit entschlief meine treusorgende, 
liebe Mutter, Schwiegermutter, einzige Schwester, unsere gute Tante 
und Großtante 

Anna Kanofski 
geb. Rohde 

' 13. 3. 1909 in Königsberg (Pr) 
f 4. 4. 1982 in Erlangen 

In tiefer Trauer 
Margot Gregorz, geb. Kanofski 
Alfred Gregorz 

Wifostraße 14, 8034 Germering 

Unsere liebe Mutter, Großmutter, Urgroßmutter und Tante hat nach 
einem langen, erfüllten Leben den ewigen Frieden gefunden. 

Helene Schroeter 
geb. Hoffmann 

'20.9.1881 f 3. 4. 1982 
aus Altstadt, Kreis Mohrungen 

In stiller Trauer 
im Namen der Familien 
Christel Kippar, geb. Schroeter 
Bruno Wagner 

Klinkerstraße 51, 2082 Moorrege 
Die Beisetzung hat am 7. Apri l 1982 in Uetersen stattgefunden. 

Charlotte Zorn 
geb. Willimsohn 

' 30. 11. 1892 f 27. 3. 1982 
in Woszellen, Kreis Lyck, Ostpreußen 

Sie folgte ihrem Sohn 

Günter Zorn 
* 28. 12. 1917 

in Lyck 
f 6. 9. 1981 

Im Namen der Angehörigen 
Elsbeth Czinczel, geb. Zorn 

Königsberger Straße 47, 2350 Neumünster, den 6. Apri l 1982 

Unerwartet entschlief am 11. Apri l 1982 unsere liebe Mutter, Schwe­
ster, Schwägerin, Tante und Cousine 

Gertrud Reiß 
geb. Schwidlinski 

aus Pr. Holland/Ostpreußen 

im 75. Lebensjahr. 

In tiefer Trauer 
Hans-Georg und Christa Reiß 
Charlotte Schwidlinski 
Elisabeth Schwidlinski 
Otto Schwidlinski und Familie 
und alle Angehörigen 

Lübecker Straße 7, 2057 Reinbek 

Beerdigung fand am Freitag, dem 16. Apri l 1982 um 14 Uhr auf dem 
Reinbeker Friedhof statt. 

Unsere liebe Mutter, Großmutter, Urgroßmutter, Tante und Groß­
tante 

Anna Dussello 
geb. Queda 

aus Rhein, Kreis Lotzen 

hat am 5. Apri l 1982 im 96. Lebensjahr ihren Lebensweg beendet. 

In stiller Trauer 
im Namen der Familie 
Annemarie Schlenke, geb. Dussello 
Margot Dussello 

Winzenbergstraße 34, 3280 Bad Pyrmont 

Die Beisetzung fand am 8. Apr i l 1982 auf dem Stadtfriedhof in Bad 
Pyrmont statt. 

Ella Perrey \ 
geb. Engel 

aus Kreuzburg, Ostpreußen 

• 16.2.1907 f 31. 3. 1982 

Fern der geliebten Heimat ging ein erfülltes Leben zu 
Ende. 

In Liebe und Dankbarkeit 
nehmen wir Abschied 

Ulrich Perrey und Frau Ursula 
geb. Kienow 

mit Valeska und Theresa 
Lotte Schulze-Wetzel, geb. Engel 

Schaapwaschweg 14, 2165 Harsefeld/Issendorf 

Fern der Heimat entschlief am 29. März 1982 im Alter von 83 Jahren 
unser lieber Bruder und Onkel 

Paul Ehlert 
aus Briensdorf, geboren in Schlodien 

zuletzt wohnhaft in Porta-Westfalica-Veltheim, Bruchtal 69 

In stiller Trauer 
im Namen aller Angehörigen 

Helene Jedenat, als Schwester 

Blumenstraße 41, 7514 Eggenstein-Leopoldshafen 

Nach kurzer Krankheit entschlief unser lieber Bruder und Onkel 

Willi Warschun 
Königsberg (Pr), Viehmarkt 

im Alter von 80 Jahren. 

In stiller Trauer 
Martha Gehrmann, geb. Warschun 
Gertrud Meckelburg, geb. Warschun 
Paul Warschun 
und alle Angehörigen 

Pfälzer Straße 15, 6200 Wiesbaden-Biebrich, den 13. Apri l 1982 
Die Traurrfeier fand am Dienstag, dem 20. Apri l 1982, um 11.15 Uhr aul 
dem Südfriedhof statt. 

Nach langer, schwerer, mit größter Taplerkeit ertragener Krankheit 
entschliei meine geliebte Frau, innigstgeliebte Zwillingsschwester, 
unsere liebe Mutter, Schwiegermutter, Omi, Tante und Schwägerin 

Margarete Deffke 
geb. Potschien 

aus Wehlack und Rastenburg 
•25.10.1914 f 26. 3. 1982 

In tiefer Trauer 
Kurt Deffke, aus Friedland 
Hildegard Potschien 
und alle Angehörigen 

Zobtenweg 5, 3000 Hannover 61 

Aus der Heimat einst vertrieben, 
die Du doch so sehr geliebt, 
gehst Du heim in ew'gen Frieden, 
wo der Herr Dir Ruhe gibt. 

Unfaßbar für uns alle, hat Gott der Herr unsere liebe Mutter, Schwie­
germutter, Oma, Uroma, Tante und Cousine 

Anna Paulick 
geb. Abrolat 

• 2. 7. 1895, Tilsit f 9. 4. 1982, Rastatt 

zu sich geholt. 

Wir gedenken unseres Vaters 

Wilhelm Paulick 
Tilsit 

* 7. 4. 1884 vermißt seit 1944 

In stiller Trauer 
Familie Erna Matz, geb. Paulick 
Familie Elfriede Guddat, geb. Abrolat 
als Töchter 
Schiffer Agnes Brannies, geb. Paulick 
Schiffer Erich und Annemarie Paulick 
als Nichten und Neffe 
Meta Bildat, Bielefeld, Cousine 

Bahnhofstraße 31, 7550 Rastatt 

Wir haben unsere liebe Verstorbene aul dem Waldfriedhof in Rastatt 
zur letzten Ruhestätte begleitet. 

Nach einem erfüllten Leben entschlief heute nach langer Krankheit 
unser lieber Vater, Opi und Uropi 

Albert Kerrutt 
aus Trempen 

im 93. Lebensjahr. 

In stiller Trauer 
Erika Thieler, geb. Kerrutt 
Fritz und Hella Dzingel 

geb. Kerrutt 
Kurt und Traute Kerrutt 

geb. Bergau 
Enkel und Urenkel 

Goethestraße 8g, 2151 Neu Wulmstorf, den 16. Apri l 1982 

Nach Gottes heiligem Wil len entschlief heute unser lieber Vater, 
Schwiegervater, Großvater, Urgroßvater und Onkel 

Dr. phil. Georg Mielcarczyk 
Oberstudienrat i. R. 

aus Braunsberg/Ostpreußen 

im gesegneten Alter von 87 Jahren. 

In Dankbarkeit und stiller Trauer 
Hans Georg Mielcarczyk und Frau Hella 

geb. Liedtke, Hamburg 
Ernst-Georg Bergmann und Frau Christel 

geb. Mielcarczyk, Hamburg 
Linl Mielcarczyk, geb. Moratti, Loßburt; 
Gerd Mielcarczyk und Frau Elisabeth 

geb. Nölker, Hameln 
Josef Hess und Frau Sigrid 

geb. Mielcarczyk, Georgsmarienhütte 
15 Enkel- und Urenkelkinder 

Windchenbrinkbach 10, 4504 Georgsmarienhütte, den 7. April 1982 

?t o A P . i f i r l i c h e
 S e e l e n a m t ^ n d am Dienstag, dem 13. April 1982, um 

14.30 Uhr in der Heilig-Geist-Kirche in Oesede statt; anschließend 
Beerdigung auf dem Friedhof in Oesede (Peter und Paul). 
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Schwor war sein Leiden, pr trug es still, 
nun Ist es zu Ende, wie Gott es will. 

Karl Gross 
• 26.7.1899 t H . 4. 1982 

aus Wkkerau. Kreis Pr. Holland, Ostpreußen 

In tiefer Trauer 
Ella Gross 

Srhumannstraße 6, 8228 Freilassing 

In memor iam 

Kurt Hoffmann 
Oberförster I. R. 

Bad Honnef 
früher Vorderwalde bei Heiligenbeil und Allenstein 

' 2. 1. 1911 t 25. 4. 1976 

Die Angehörigen 

Im Pflegeheim in Steinbergen starb am 4. April 1982 
unser lieber Bruder, Schwager und Onkel 

Erich Steiner 
aus Fuchshagen, Kreis Ebenrode 

kurz vor Vollendung des 83. Lebensjahres. 

In stiller Trauer 
Ernst Steiner 

Drontheimer Str. 27, 1000 Berlin 65 
Etty Schwarzat, geb. Steiner 

Goethestr. 20, DDR 7905 Hohenleipisch 
Else Porr, geb. Steiner 

New York/USA 
Familie Hofer 

Niederseester Weg 14, 4531 Lotte-Halen 
und alle Angehörigen 

Die Beerdigung fand statt am 8. April 1982 auf dem Friedhof in Deck­
bergen bei Rinteln. 

Voll Dankbarkeit lür alle Liebe und Fürsorge, die er uns in 
seinem langen Leben schenkte, nehmen wir Abschied von 
meinem lieben Mann, unserem Vater, Bruder, Onkel, 
Großonkel und Cousin 

Kurt Domnick 
• 20.3.1904 f 9. 4. 1982 

Sonnenhof, Kreis Osterode, Ostpreußen 

In stiller Trauer 
im Namen aller Angehörigen 
Anni Domnick 

Rückertstraße 50, 2000 Hamburg 76 

Die Trauerfeier findet am Donnerstag, dem 29. April 1982, um 12.45 
Uhr, Halle C, in Hamburg-Ohlsdorf statt. 

Unser lieber Vater und Großvater 

Paul Saiten 
• 19. I. 1896 f 31. 3. 1982 

aus Allenstein 

ist nach einem erfüllten Leben von seinen Altersleiden erlöst worden. 

Im Namen der Familie 

Horst Saiten 

2321 Sehlendorf/Ostsee 

Ich hatte einen Kameraden 
Mein lieber Mann, unser guter Vater, Schwiegervater und Großvater, 
mein einziger Sohn und Schwiegersohn, unser Cousin und bester 
Freund 

Horst Meyhöfer 
* 11. 10. 1922 in Gumbinnen 

f 29. 3. 1982 in New York 

ist in einer seiner schönsten Stunden unerwartet von uns gegangen. 

In Liebe und Dankbarkeit 
Elfte Meyhöfer, geb. Bieber 
Reinhard und Joann 
mit Carsten und Nicky, USA 
Lutz und Sylvia 
Mutter Anna 
Schwiegervater Heinrich 
und alle seine Freunde 

Schneidemühler Straße 20 C, 3200 Hildesheim 
Chicago/Kensas 
New York 

Die Trauerfeier fand am 30. März 1982 in New York statt, die Beiset­
zungerfolgte am 6. April 1982 in Hildesheim. Wir danken allen für die 
herzliche Anteilnahme. 

Mein lieber Mann und unser guter Onkel 

Heinrich von Schienther 
Landrat a. D. 

aus Baubein, Kreis Tilsit-Ragnit 

• 9.2.1893 f 13. 4. 1982 

ist sanft entschlafen. 

In tiefer Trauer 

Gerda von Schienther, geb. Koch 

Wolf-Peter von Schienther 

Armgard Siegert, geb. von Schienther 

Wolf Brenner 

Wilmendyk 78a, 4150 Krefeld 

Pferdegasse 5, 3407 Gelliehausen 

Die Urnenbeisetzung wird auf dem Friedhof in Flemhude bei Achter­

wehr erfolgen. 

Ein Let)en hat s ich vollendet 

Gertrud Papendiek 
• 28. 3. 1890 in K ö n i g s b e r g (Pr) 

f 6. 4. 1982 in Hamburg 

Im N a m e n der A n g e h ö r i g e n 

Christian Papendiek 

T ö n n i n g e r W e g 117, 2000 H a m b u r g 52 

Beerdigung war am Montag , dem 19. A p r i l 1982, u m 14 Uhr in der Kape l l e des 

Gr . Flot tbeker Friedhofes, Sti l ler W e g . 

D ie Stadtgemeinschaft Kön igsbe rg (Pr) trauert um 

Gerhard Rautenberg 
Mitglied der Stadtvertretung 

Bis zuletzt hat er sich mit ganzer Kraft für seine Heimatstadt eingesetzt; 

und u m die Schriftstellerin 

Gertrud Papendiek 
Inhaberin der Königsberger Bürgermedai l le 

Sie hat durch ihre W e r k e wesentliche Bei t räge für unsere Heimatstadt geleistet. 

Stadtgemeinschaft Königsberg (Pr) 

A r n o l d Bistrick 

Werne r Strahl Fr iedr ich Voss 

Got t der Her r nahm heute nach schwerer Krankhei t meinen lieben, 

guten M a n n 

Reinhard Romeyke 
Sohn der Auguste und des Johannes Romeyke 

aus Seegutten, Kre is J o h a n n i s b u r g / O s t p r e u ß e n 

i m A l t e r von 58 Jahren zu sich in den ewigen Frieden. 

In Liebe und Dankbarkeit 

Maria Luise Romeyke 

K a i c h e n s t r a ß e 23, 7992 Tettnang, 27. Februar 1982 

M e i n geliebter Mann , unser guter Vater, Schwiegervater, Großva te r , 
Bruder, Schwager und O n k e l 

Heinz Reipa 
aus Johannisburg (Os tp reußen ) 

' 25. 1. 1911 f 20. 3. 1982 

ist unerwartet und v ie l zu früh aus unserem g lück l i chen Fami l ien­
kreis genommen worden. 

In stiller Trauer 

Gertrud Reipa, geb. Jegodka 
und Kinder 
im N a m e n aller A n g e h ö r i g e n 

S t e in s t r aße 7, 2121 Embsen 

W i r nahmen A b s c h i e d am Donnerstag, dem 25. M ä r z 1982, u m 15 Uhr in der 
Friedhofskapelle Embsen. Beisetzung a n s c h l i e ß e n d . 
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Vorgeschichte und Geschichte des Zwei ­
ten Weltkrieges standen lange Zeit sol­
chen Autoren als pseudohistorische 

Spielwiese zur Verfügung, die ein mögl ichs t 
stabiles Standbild deutscher „Kriegsschuld" 
zu z immern sich b e m ü h t e n . Etwa in A n l e h ­
nung an Madame de Stael, die vor mehr als 170 
Jahren geschrieben hatte, „den Deutschen 
kann noch so großes Unrecht widerfahren, es 
findet sich immer ein obskurer deutscher Pro­
fessor, der so lange an der Wahrhei t herum­
dreht, bis er bewiesen hat, an al lem ist 
Deutschland schuld", wurde gebastelt und 
„gedreht". Geschichtsdarstellung wurde zu 
einem Propagandainstrument bestimmter po­
litischer Zielvorstellungen denaturiert. Sie 
wurde in den breit angelegten Prozeß der 
„Charak te rwäsche" der Deutschen einbezo­
gen. Ke in Geringerer als der Tüb inge r Profes­
sor Eschenburg hat dazu in b lauäug ige r Offen­
heit erklär t : „Wer die Al le inschu ld Deutsch­
lands am Zweiten Wel tkr ieg bestreitet, ent­
zieht der Nachkriegspolitik die Grundlage". 

Eine hervorragende Darstellung dessen, 
„was und wie es war", hat nun der Druffel-Ver­
lag mit der Arbe i t von M a x Klüver „Den Sieg 
verspielt" vorgelegt. Klüver ver läßt den Be­
reich der Auseinandersetzung um die „Kriegs­
schuldfrage". Ihm geht es nicht um Anklage 
oder Verteidigung der einen oder anderen 

Keine Frage der Kriegsschuld 

Seite. W i e er im Vorwort ausführt , wi l l er die 
„en t s che idenden G r ü n d e für die deutsche 
Niederlage" darstellen. „Niederlagen", so führt 
er aus, „haben ihre Ursachen vor al lem in fal­
schen Beurteilungen, Fehlentscheidungen, 
Unterlassungen und V e r s ä u m n i s s e n der han­
delnden Personen. In Einmanndiktaturen ist 
die Verantwortl ichkeit leicht festzustellen. Im 
Drit ten Reich war Ado l f Hi t ler dieser eine 
Mann" . Und um den eigenen Standort dabei zu 
definieren, führt der Verfasser — Historiker 
und Angl i s t — sogleich an, er habe kein nega­
tives Hi t lerbi ld , In einer Hitler-Biografie 
w ü r d e deutlich werden, d a ß Licht und Schat­
ten, „Heil und Unheil", Größe und Versagen, 
sein Hi t le r -Bi ld bestimmen. 

A l s am 3. September 1939 um 9 Uhr in Berl in 
die britische Kr iegserklärung einging — eine 
solche war das auf zwei Stunden befristete U l ­
timatum, wenn man nicht kapitulieren wollte 
— waren Wehrmacht und Wirtschaft für eine 
große Auseinandersetzung unvorbereitet. Für 
einen Kr ieg im Westen war Deutschland nicht 
gerüs te t , gene ra l s t absmäß ig war nur ein Feld­
zug gegen Polen vorbereitet, der Fal l „Weiß". 
A n der Westfront sollte, ges tü t z t auf den un­
fertigen Westwal l , mit unzu läng l ich bewaffne­
ten und a u s g e r ü s t e t e n Reservedivisionen eine 
defensive Hal tung eingenommen werden. Der 
Feind im Wes ten w ü r d e nach einem siegrei­
chen Polenfeldzug zu Verhandlungen bereit 
sein, die die Gefahr eines Europa z e r s t ö r e n d e n 
großen Krieges für alle Zeiten beseitigen soll­
ten. Diese ve rhängn i svo l l e Hoffnung auf ein 
Einlenken Englands bestimmten die an L o n ­
don gerichteten Friedensangebote vom Okto­
ber 1939 und nach dem Sieg in Frankreich 
1940. Diese Einstellung sollte auf lange Zeit die 

Bündnis mit England blieb Vision 

Entschlossenheit des englischen Gegners, 
Deutschland zu vernichten, verkennen und 
die deutschen Pläne und Rüs tungsans t r en ­
gungen — nicht nur gegen England — l ä h m e n 
und somit entscheidend zum Verlust des Kr ie ­
ges beitragen. 

Sorgfältig untersucht Klüver die G r ü n d e für 
Hitlers Feh le inschä tzung der Ziele der bri t i­
schen Deutschlandpolitik. Durch Hit lers ge­
samtes politisches Leben zeichnet sich wie ein 
roter Faden die Vis ion eines deutsch-engli­
schen Bündnisses ab. Sein Gedanke, „wenn 
Deutschland zu einer g rundsä tz l i chen pol i t i ­
schen Neuorientierung kommt, die den See-
und Handelsinteressen Englands nicht mehr 
widerspricht, sondern sich in kontinentalen 
Zie len erschöpft , dann ist ein logischer Grund 
für eine englische Feindschaft, die dann bloß 
Feindschaft um der Feindschaft wi l len wäre , 
nicht mehr vorhanden", liegt auch dem 
deutsch-englischen Flottenvertrag v o m 18. 
Juni 1935 zugrunde, der „durch die freiwillige 
Begrenzung der deutschen S tä rke jede Flot­
tenr iva l i tä t zwischen den beiden Lände rn ein 
für al lemal beseitigen" sollte. Bei seiner Fehl ­
beurteilung — so Klüver — übe r sah Hitler, daß 
in englischen A u g e n und nach englischer ge­
schichtlicher Erfahrung jede Hegemonial­
macht in Europa einen potentiellen Konkur­
renten und eine Bedrohung der englischen 
Welts te l lung darstellt. H i n z u kam die engli­
sche Befürchtung, d a ß die wachsenden deut­
schen Wirtschaftsbeziehungen zu Südos t eu ­
ropa einen zunehmenden politischen Einfluß 

nach sich ziehen und Deutschlands Rohstoff­
abhäng igke i t von übe r see i s chen Zufuhren im 
Kriegsfall verringern w ü r d e . 

A l s Ribbentrop im August 1936 Botschafter 
in London wurde, sollte er seinem Kanzler das 
deutsch-englische Bündnis bringen. E in Jahr 
zuvor hatte er sich als Sonderbotschafter beim 
Aushande ln des Flottenvertrages bewähr t . 
Bereits im Dezember 1937 und Januar 1938 be­
richtet der Botschafter nach Berlin über die 
Unmögl ichke i t einer deutsch-englischen Ver ­
s t ä n d i g u n g nach deutschen Vorstellungen. 
„Heute glaube ich nicht mehr an die Vers t än ­
digung. England wi l l kein ü b e r m ä c h t i g e s 
Deutschland in seiner N ä h e , das eine b e s t ä n ­
dige Bedrohung seiner Inseln wäre . Dafür wird 
es kämpfen" schreibt er in den „Schlußfolge­
rungen" zum „Bericht Deutsche Botschaft 
London A 5522" v o m 2. Januar 1938. Nach 
Klüver bedeutet die fünf W o c h e n spä t e r er­
folgte Ernennung von Ribbentrop zum 
Außenmin i s t e r , daß Hit ler mit Ribbentrops 
Lagebeurteilung übe re ins t immte . A b e r warum 
— so fragt der Verfasser — wurden keine 
a u ß e n - und rüs tungspo l i t i s chen Konsequen­
zen aus dieser Gewißhei t der g rundsä tz l i chen 
Gegnerschaft Englands gezogen? 

Z u den auch heute noch scheinbar unaus­
rottbaren Legenden gehör t es, zu behaupten, 
das „ A p p e a s e m e n t " sei eine Poli t ik der Nach ­
giebigkeit zur Erhaltung des Friedens gewe­
sen. Leichtgläubigkeit , aber auch Schuldgefüh­
le bei einigen britischen Poli t ikern wegen des 
Deutschland in Versailles angetanen Unrechts 
seien Ursache solcher Nachgiebigkeit gewe­
sen. Heute leugnen auch britische Historiker 
eine derartige Deutung. Es dürfte nicht mehr 
zweifelhaft sein, d a ß man in London auf Zeit­
gewinn setzte, solange die englische Rüs tung 
unfertig war. 

England hatte auf Kr ieg gesetzt. W e d e r der 
deutsch-sowjetische Nichtangriffspakt v o m 
23. August 1939 noch das deutsche Bündnis­
angebot an London v o m 25. Augus t noch Hi t ­
lers Vor sch l äge v o m 29. August mit dem A n ­
gebot einer international kontrollierten 
Volksabst immung im Korridorgebiet konnte 
an der Kriegsentschlossenheit Chamberlains 
etwas ä n d e r n . Deutsche „Widers tandskre i se" , 
mit der Zusage eines inneren Zusammen­
bruchs, m ö g e n ihn in dieser Hal tung bes t ä rk t 

Panzermontage: Die Umstel lung auf Kriegswirtschaft erfolgte zu spä t . W u r d e n 1940 erst 2154 
Panzer gefertigt, so waren es 1944 schon 27 340 

Eingehend setzt sich der Verfasser mit dem 
deutsch-italienischen Verhä l tn i s auseinan­
der, das zunehmend auf die p e r s ö n l i c h e 
Freundschaftsbeziehung Hi t l e r -Musso l in i ab­
gestimmt wurde. A b e r weder diese noch die 
ideologische Verwandtschaft konnten es ver­
hindern, d a ß Italiens A u ß e n m i n i s t e r Graf 
C iano dem brit ischen Botschafter in R o m am 
18. September 1939 „andeu te te" , Italien werde 
i m Kriegsfalle das mit ihm durch den „Stahl­
pakt" v e r b ü n d e t e Deutschland nicht unter­
s tü t zen . Die f ranzös ischen Befehlshaber 
haben spä t e r erklärt , sie h ä t t e n vom Kriegsein­
tritt abgeraten, wenn Italien nicht zugesagt 
hä t t e , neutral zu bleiben. Ohne Frankreich 

„Zu wenig und zu spät" 
Durch die Rüstungspolitik verlor Deutschland den Zweiten Weltkrieg 

V O N H A R R Y P O L E Y 

haben. „Was ich erhoffe, ist weniger ein mil i tä­
rischer Sieg, als ein Zusammenbruch der deut­
schen Heimatfront", wi rd der Premierminister 
am 10. September in sein Tagebuch eintragen. 
Er weist das deutsche Angebot auf Rückzug 
aus Polen und Wiedergutmachung der ange­
richteten S c h ä d e n (bei Verb le ib Danzigs beim 
Reich) vom 2. September wie auch die ihm 
ü b e r m i t t e l t e Bereitschaft Görings , am 3. Sep­
tember zu Verhandlungen nach England zu 
fliegen, zurück , so wie er zuvor Musso l in i auf 
dessen Konferenzvorschlag eine Absage er­
teilt hatte. Die deutschen Angebote in letzter 
Minute wertet Klüver als Beweis für Hit lers Er­
kenntnis, ü b e r z o g e n zu haben, aber auch für 
seine Absicht , einen Kr ieg zu vermeiden. Sie 
zeigen aber auch, wie sehr er die englische Ent­
schlossenheit, Deutschland zu vernichten, 
verkannt hatte. 

Hitler/Mussolini: „Der Stahlpakt hielt nicht, 
was der Name versprach" 

h ä t t e England aber sicherl ich keine Kriegser­
k lä rung abgegeben. 

Breiten Raum widmet der A u t o r der kr i t i ­
schen Auseinandersetzung mit einer leichtfer­
tigen V e r n a c h l ä s s i g u n g der R ü s t u n g s i n d u ­
strie, die in keiner W e i s e den Erfordernissen 
entsprach, die für einen mi l i t ä r i schen Konfl ikt 
mit England geboten erschienen. A u s der Fehl ­
e i n s c h ä t z u n g des englischen Kriegswillens 
hatte sich zwangsläuf ig eine nahezu friedens­
ähn l i che Kriegswirtschaft — auch noch nach 
Beginn des Krieges — ergeben. Al lzu lange 
hatte Berlin nicht an die absurde Mögl ichke i t 
glauben wollen, London w ü r d e Danzig und 
den Vorschlag einer exterri torialen A u t o b a h n 
durch den „Korridor" zum A n l a ß nehmen, die 
Entscheidung ü b e r einen e u r o p ä i s c h e n Kr ieg 
in die H a n d Warschaus zu geben. 

Die deutsche Wirtschaft mit einer güns t igen 
schwerindustriel len Basis und einem hohen 
A n t e i l an der P r o d u k t i o n s g ü t e r i n d u s t r i e war 
keine totale oder t o t a l i t ä r e ; eine alle Bereiche 
für kriegswirtschaftliche Zwecke einspannen­
de Wirtschaft war sie schon gar nicht. 1939 ent­
fielen 9 v. H . der industriellen Produktion auf 
Rüs tungsgerä t . 

D ie E n g l ä n d e r hatten mit der Umste l lung 
der Wirtschaft auf Kriegsnotwendigkeiten 
früher begonnen als die Deutschen. Das führte 
insbesondere zu einem schnellen Vorsprung 
in der Flugzeugproduktion, dem die für das 
Reich v e r h ä n g n i s v o l l e A u s w i r k u n g in der 
„Luftschlacht um England" zukommen sollte. 
England hatte bereits im Frieden „Reserve"-
oder „Schat ten"-Fabr iken errichtet, die erst i m 
Kriegsfall die Produktion aufzunehmen hat­
ten. 

Z u s p ä t erfolgte in Deutschland die Umste l ­
lung auf den „ to ta len Krieg" . Z u welchen Stei­
gerungen die deutsche Wirtschaft trotz des 
pausenlosen Bombenkrieges fähig war, zeigen 
die Zahlen für 1944. W u r d e n noch 1940 2154 
Panzerfahrzeuge gefertigt, so waren es 1944 
27 340. Die Vergleichszahlen für die Flugzeug­
produktion: 1940 10 250, 1944 37 950 S tück . 
A n G e s c h ü t z e n ü b e r 7,5 cm kal wurden 1940 
5499, 1944 40684 S tück hergestellt. 

Der Verfasser r e s ü m i e r t : „Hitlers Außenpo­
li t ik ging von einer falschen Lagebeurteilung 
aus. Er glaubte, einen ausreichenden deut­
schen Lebensraum durch die Schaffung eines 
von Deutschland geführ ten europäischen 
G r o ß w i r t s c h a f t s r a u m e s im Einvernehmen mit 
England erreichen zu k ö n n e n . Er verkannte 
den englischen Vernichtungswil len gegen 
jede e u r o p ä i s c h e Hegemonialmacht , die den 
tradit ionellen Grundsatz der englischen 
A u ß e n p o l i t i k , die „Balance of Power", verletz­
te. Diese i l lus ionäre Hoffnung bestimmte 
seine E n t s c h l ü s s e bis in die Zei t des Feldzuges 
gegen die Sowjetunion. Sie führte zu folgen­
schweren Fehlentscheidungen und Unterlas­
sungen. So traf die englische Kriegserklärung 
die deutsche F ü h r u n g unvorbereitet. Diese 
verkannte, d a ß Deutschland in eine Ausein­
andersetzung geraten war, in der es um die 
Exis tenz des deutschen Vo lkes ging. Sie ver­
kannte, d a ß dieser Kampf nur bei äußerster 
Mobi l i s i e rung aller Kräfte, durch eine totale 
Kriegsanstrengung bestanden werden konnte. 
Sie glaubte, die Belastung des deutschen Vol­
kes niedrig halten zu m ü s s e n und unter Ver­
zicht auf den totalen Kr ieg „friedensähnliche 
Ve rhä l t n i s s e " aufrechterhalten zu können. 

Schnelle Siege und sich daraus ergebende 
Friedenserwartungen v e r s t ä r k t e n diese Ten­
denzen, so d a ß Deutschland i m Sommer 1940 
mit u n z u l ä n g l i c h e n Mi t t e ln in die direkte Kon­
frontation mit England eintrat und es nicht be­
siegen konnte. 

Hi t le rs En t s ch luß , die englische Hoffnung 
auf die Sowjetunion zunichte zu machen, führte 
z u m Unternehmen „Barbarossa", für das wie­
derum die deutsche V o l k s - und Wirtschafts­
kraft nur u n z u l ä n g l i c h mobilisiert wurde. 
Größe , Bewaffnung und A u s r ü s t u n g des deut­
schen Ostheeres wurden nicht nach den mili­
t ä r i s c h e n Notwendigkei ten bestimmt, son­
dern nach den b e s c h r ä n k t e n Möglichkeiten 
einer „ f r i edensähn l i chen Kriegswirtschaft". 

Unterschätzung des Gegners 
Deutschland h ä t t e den Kr ieg nicht zu verlie­

ren brauchen. Se in starkes Wirtschaftspo­
tential, seine moderne, wenn auch noch nicht 
vol lendete R ü s t u n g und seine über legene mi­
l i t ä r i sche F ü h r u n g hatten ihm einen Vor­
sprung vor den anderen M ä c h t e n verschafft 
und l i eßen es die ersten vier Fe ldzüge überra­
schend schnell gewinnen. 

Es m u ß t e aber den Kr ieg verlieren, weil es 
der deutschen F ü h r u n g an der Entschlossen­
heit fehlte, den Hauptgegner England zu ver­
nichten und wei l durch die Rüstungsversäum­
nisse vor dem Kr ieg und dann besonders in den 
Jahren 1939/41 die F e l d z ü g e gegen England 
und die Sowjetunion nicht gewonnen werden 
konnten. 

Leicht lesbar, wei l flüssig geschrieben, mit 
veranschaul ichendem Tabellenmaterial ver­
sehen, ist die L e k t ü r e von Klüver s Arbeit auch 
für den nicht fachbezogenen Leser reizvoll. 
A u f die Dauer w i r d auch die sich ernst neh­
mende Geschichtswissenschaft an dem Buch 
nicht vorbe ikommen. 

Max Klüver: Den Sieg verspielt Mußte Deutsch­
land den Zweiten Weltkrieg verlieren? 352 Seiten,; 
Leinen 34 D M ; kart. 22 D M , Druffel-Verlag, Leoni. 
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